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Das Se ee 


Die Engländer fürchten den Intellektualismus. 
Sie wiſſen, daß er ſchädlich wirkt auf die Energie. 
Shaw. 


Anſere Zeit ſteht im Zeichen des Intellektualismus, des Verſtandesprotzentums. 

Alles wünſcht ſie nach den Regeln der Vernunft geregelt zu ſehen. Natürlich ſagen 
je Anhänger, wonach denn ſonſt! Iſt doch die Neuzeit die Aberwindung des 
Mittelalters, in welchem Aberglauben, Vorurteil, Herkommen und Autorität regierte 
nd jeder Neuerer in den alten Bann gezwängt wurde wie Galilei oder, wenn er 
ch nicht zwängen ließ, ausgelöſcht wurde mit der Flamme ſeines Scheiterhaufens 
ie Giordano Bruno und Huß. 
ö Danach hieße im Zeichen des Intellektualismus ſtehen, der reinen Vernunft 
eie Bahn machen. Es wäre das höchſte Lob, erhaben über alle anderen Stufen 
er fortſchreitenden Ziviliſation, das Abſolute, das vielleicht dem Menſchen unerreich- 
ar, aber an welchem ſich als „Ziel aufs innigſte zu wünſchen“ nicht mäkeln ließe. 
And in der Tat, ſo wird es vielfach gefaßt, von der ſtrebenden Jugend, vom 
blitiſchen Fortſchritt, vom radikalen Judentum, vom Monismus und anderen ähn- 
chen Strömungen, die nur in verſchiedenen Ländern, auf verſchiedenen Gebieten und 
verſchiedenen Zeiten auch verſchiedene Namen haben. 

And doch iſt hier eine Illuſion mit im Spiele, und eine jede Illuſion birgt 
ne Gefahr in ſich, ganz ähnlich der des Mittelalters mit ſeiner unantaſtbaren Autorität 
ad feinem Scholaſtentum. Dieſe Illuſion liegt darin, daß wir von der Vernunft 
rechen, als von etwas Abſolutem und, was mehr iſt, daß wir ſie als ſolche be— 
eifen, während fie doch nur iſt: unſere menſchliche Vernunft, mit ihren Halb 
iten und ihren Irrtümern. 

Nun wohl, wird man ſagen, dieſe menſchliche Vernunft, die niemals die abſolute 
ernunft iſt und nach der Gebrechlichkeit unferer Organiſation im Verhältnis zu der 
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Anerſchöpflchteit d der Aufgaben, die auf vernünftige Löſung harren, auch niemals 
ſein kann, iſt doch mehr als die bare Anvernunft. Aber, ſo wird man fortfaeen, 0 
die Dunkelmänner, die eben die Vernunft nicht wollen, weil fie ihren wirklichen oder 
vermeintlichen Intereſſen zuwider iſt, halten immer das Beſſere als Lockmittel ber, i 
nicht um des Beſſeren willen, das doch nicht erreichbar iſt, ſondern weil ſie wi 
daß es ein Feind des Guten iſt, wie die griesgrämige Erzieherin ihren Zögli n 
alle kindlichen Spiele vergällt mit dem Hinweis, daß, wenn ſie einſt groß ſeien, fie fol 
viel ſpielen dürften, als fie nur wollten, aber wohl wiſſend, daß fie dann keine euft 
mehr an den Kindereien haben werden. vi 
Gewiß ift das die Taktik vieler „Dunkelmänner“, da Dunkelmänner eben auch, 
Menſchen ſind und Taktik und praktiſchen ſtrategiſchen Zweck voneinander zu ſcheide em 
\ 


wiſſen, was aber nicht beweiſt, daß es nur Taktik ift, noch, daß das ſtrategiſche a 
desſelben Mittels immer dasſelbe ift. 
Natürlich iſt gebrechliche menſchliche Vernunft mehr als bare Anvernunft; 4 
das Arteil dieſer Superiorität bezieht ſich nur auf den theoretiſchen Weg dieſer Ver 
nunft zu immer höheren und höheren Stufen, nicht auf die praktiſchen Folgerungen 
aus jeder einzelnen Phaſe. Wenn es anders wäre, das Wort Halbwiſſen und Halb! 
wiſſer hätte ja gar keine Bedeutung, und doch iſt leider dieſe Bedeutung nicht 4 
zuleugnen. 1 
Mathematiſch ausgedrückt, iſt vernünftiges Handeln immer eine Funktion . 
beſſeren Einſicht. Aber jeder, der mit einigermaßen komplizierten mathematiſchen 
Funktionen ſich beſchäftigt hat, weiß, daß, wenn auch endgültig eine Funktion m mi 
irgend einer Variabeln wächſt, dies doch nicht immer gleichmäßig der Fall iſt. © 
Sinus wächſt mit dem Winkel, gewiß, aber daraus, daß er mit 90 Grad ſeine nen 
höchſten Wert erreicht, darf man nicht ſchließen, daß er mit 45 Grad nur halb fo gi gro b 
oder mit 180 Grad doppelt ſo groß ſei. Nein, die Funktion kann ſtellenweiſe nu 0 
werden oder gar negativ, unbeſchadet ihres endgültigen hohen Werts. vi 
Schädliche Halbwiſſerei ift der gewöhnliche Name diefer Erſcheinmg 
Als man in der Medizin erkannte, daß die Zuckerkranken große Mengen Zucker 
Harne ausſcheiden, war man zunächſt geneigt, ſie reichlich mit dieſem Stoffe zu 
nähren, um dieſen Schaden wieder gut zu machen. Oder als man in der Landwi b 
ſchaft erkannte, daß Kali und Phosphorſäure die pflanzennährenden Beſtandteile de 
Stallmiſtes waren, gab man den Rat, nur mit dieſen Beſtandteilen zu düngen uni 
das Stroh zu verbrennen. Die Geſchichte der Wiſſenſchaften ift mit ſolchen Irrtümer 0 
förmlich gepflaſtert, die gleichwohl, wie abſurd ſie auch immer waren, ſich rein then 
retiſch betrachtet, als die auf der Hand liegenden Schlußfolgerungen aus einer Er 
kenntnis erſchienen, die der vorausgehenden Zeit weit überlegen war. 
And nicht bloß die Geſchichte der Menſchheit geht dieſen Weg der Phasen 
unter denen die dunkeln Neumonde nicht fehlen; auch in der Entwicklung des eint 
zelnen droht, der Biologe würde ſagen, die ontogenetiſche Wiederholung dieſer von 
zeitigen irrtümlichen Schlußfolgerungen und kann nur durch eine ſehr ſorgfältige ( Er. 


ziehung, die auch auf dieſe Dinge achtet, verhütet werden. And diejenigen Stände, dene 
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nur eine halbwiſſenſchaftliche Bildung zuteil wird, find Halbwiſſer ex officio, mit alleil 
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n Gefahren in Bezug auf voreilige Schlußfolgerungen, die dieſen unfertigen Phaſen 
3 Willens anklebt, eine Tatſache, die vom Volkswitze ja genügend erfaßt und oft 
barmherzig verwertet wird. Der weit unwiſſendere Bauer und Handwerksmann, 
h. der viele Dinge nicht weiß, mit denen der Gebildete ſich wenigſtens beſchäftigt 
u, hat bekanntlich ein viel ſichereres Urteil über die meiſten praktiſchen Fragen, als 
ne Vertreter von Ständen, die ſich eben in ihrer Bildung auf einer Art von 
urchgangspunft befinden. 

Damit ſoll nun aber wieder nicht geſagt ſein, daß wir vollſtändiger Gebildeten, 
ir Beamten in führenden Stellungen, wir Kommerzienräte, Aniverſitätsprofeſſoren 
id Schriftſteller es nun jo herrlich weit gebracht haben. Relativ etwas mehr Klar⸗ 
it meinetwegen; aber eine kommende Zeit wird unſer Wiſſen auch als ein ſehr 
wollſtändiges, ja in einem gewiſſen Sinne als ein Halbwiſſen bezeichnen, das als 
lches geeignet war, zu ſehr gefährlichen praktiſchen Folgerungen zu verleiten. Hier 
jeder Hochmut vom Böſen, und wir dürfen nur den Halbwiſſern unſerer Zeit den 
piegel vorhalten, um uns ſelber in gewiſſem Sinne als Halbwiſſer zu erkennen, 
her beſſer — denn es iſt uns ja nicht um Perſönlichkeiten zu tun — unſere Wiſſen⸗ 
haft nicht bloß als tiefe Stufe auf der Leiter zum Vollkommenen, ſondern auch als 
ahrſcheinlicher Weiſe im gewiſſen Sinne als Halbwiſſenſchaft. Dies alles ohne 
den perſönlichen Tadel, aber mit der unabweisbaren Konſequenz, daß hie und da, 
höchſt wahrſcheinlich törichte Schlußfolgerungen aus denſelben gezogen werden müſſen. 

Wie aber iſt dem zu ſteuern!? Scheinbar gibt es hier kein Korrektiv. Anſere 
ernunft iſt doch eben die Ultima ratio, die höchſte Inſtanz, und wenn wir fie als 
igerifch erkennen, fo ſcheint es, wir können nichts tun als den Maßſtab zerbrechen, 
r uns bisher als hochgeſchätzter Etalon gedient hat. — Aber was dann? — Zurück 
m Dogmatismus, den wir eben erſt kraft dieſes Maßſtabes verlaſſen haben? — 
uch das erſcheint uns unmöglich, denn das wäre der Willkürlichkeiten größte. 

Kehren wir zu unſerem mathematiſchen Bilde zurück. — Anſer praktiſches Urteil 
ie Funktion unſerer theoretiſchen Einſicht, mit der Vollendung dieſer Einſicht auch 
ber vollendet, aber bis zu dieſer Vollendung ſich im launiſchen Hin und Her, in 
jeinbaren Widerſprüchen bewegend. — Wird nicht unſer Urteil, bei aller Unvoll- 
mmenheit, die das Los jedes Menſchlichen iſt, an Sicherheit gewinnen, wenn wir 
r einzelnen Phaſe nicht den abſoluten Wert zuerkennen, der ihr ja nur nach unſerem 
rſchnellen Urteile zukommt? Vielleicht ſteht die Phaſe im einzelnen Falle jo, daß — 
1 wieder die uns fo bekannten Wandlungen unſeres nächtlichen Geſtirns zum Ver— 
iche herbeizuziehen — der Mond ſich erneut; aber dann weiſen doch die früheren 
haſen darauf, daß einer da iſt. Werden wir — nicht das Richtige treffen, denn das 
men wir nicht, — aber uns wenigſtens vor groben Irrtümern behüten, wenn wir 
ch noch die früheren und womöglich noch die ſpäteren Phaſen in Betracht ziehen, 
beide auf das Beſtehen des Geſtirnes ſchließen laſſen? 

Das wäre alſo neben der augenblicklichen mathematiſchen Operation, die ein 
r beſtimmtes, aber vermutlich einſeitiges Reſultat gibt, auch noch die Vergangen- 
it zu Nate ziehen, die Erfahrung der Alteren, die ſchon mehr Phaſen geſehen 
ben, die Hiſtorie, die die Erfahrungen vergangener Generationen aufzeichnet. Alſo 
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nicht an Stelle der Vernunft das Dogma. Nein, die Vernunft bleibt ſouverän 
ſoll nicht vom Throne geſtoßen werden. Aber wir ſollen eben kraft dieſer Vernunft; 
auch erkennen, daß es nur unſere Vernunft iſt, und dann wird dieſe unſere Vern 
der gefährlichen Alleinherrſchaft beraubt. Es iſt noch andere Vernunft da, die n 
ihr ratet, die Vernunft der anderen, die Vernunft anderer Menſchen, anderer Vö 
anderer Zeiten, die zwar alle nicht mehr Recht haben als unſere Vernunft, aber 
an dem Rechte zu entſcheiden gleichberechtigten Anteil nehmen. *. 
In der Politik hat dieſer Stand der Dinge ſeit lange Ausdruck gefunden, | 
Gerade, als ich dies niederfchreibe, fällt mir aus den Tagesblättern eine Auße 
eines amerikaniſchen Austauſchprofeſſors John W. Burgeß in die Hände, die wie 
folgt lautet: | 
„Was iſt parlamentarifche Regierung? Nach den amerikanischen Erfahrungen 
iſt von einer konſtitutionellen Regierung die parlamentariſche Regierung die 
wenigſten konſtitutionelle und die willkürlichſte aller in moderner Zeit bekannt 
wordenen Regierungen. Der Ausdruck, parlamentariſche Regierung, will zu gute 
doch nichts anderes beſagen, als daß die geſetzgebende Verſammlung eine unbegre 
Allmacht beſitzt. Ja, noch mehr. Ich verſtehe darunter die unbegrenzte Allm 
ſpeziell des Anterhauſes der geſetzgebenden Verſammlung. And noch weiter, 
lamentariſche Regierung iſt nichts anderes, als die allmächtige, unbegrenzte Herrschaft 
der Mehrheitspartei in dem Anterhauſe der geſetzgebenden Verſammlung. .. In 
ſolchen Fällen macht es nur ſehr wenig Anterſchied, ob man als Deckung eine 
ſchriebene Verfaſſung hat oder nicht. Ein ſolches Verhältnis hat es in der H 
jede Verfaſſung nach feinem Wunſche auszulegen. Es kann jede auf dem Papie 
gegebene Einſchränkung fortdiskutieren, und oft genug wird es fo handeln. Ob unter 
einem ſolchen Regiment irgend eine perſönliche Freiheit beſtehen bleibt, hängt eben 
ſoſehr einzig und allein von dem Belieben der geſetzgebenden Verſammlung ab, wie 
das Weiterbeſtehen irgend einer lokalen Selbſtregierung. 
„Wir in unſerem Lande, wünſchen dieſe Art von Regierung nicht; ganz offen 
geſprochen: wir ertragen ſie nicht. Laſſen ſie mich durch einen kurzen Rückblick prü 
wie wir uns früher zu ſolcher Art parlamentariſcher Regierung verhalten haben. Es 
gab eine Zeit, wo man ſie uns Amerikanern vorſchlug; in der erſten Sitzung de den 
Konvention des Jahres 1787, die unſere gegenwärtige Verfaſſung beſtimmt. Es if 
allbekannt, daß die Reſolutionen, die der Gouverneur Randolph von Pirgini 
entwarf, die Grundlage für die Debatten in der Konvention wurden. Dieſe Ref 
lutionen ſchlugen die Schöpfung einer Regierung vor, welche aus einer geſetzgebe 
Verſammlung, dem Anterhauſe, beſtehen ſollte. — Dieſes Unterhaus follte direkt durch 
die ſtimmberechtigten Bürger gewählt werden; daneben ſollte ein Oberhaus gewähl, 
werden von dem Anterhauſe; des ferneren ſollte dieſe geſetzgebende Verſammlung di | 
Exekutivgewalt wählen, die Gerichtshöfe durch Statuten fchaffen und die Macht des 
Vetos bei allen Akten der anderen geſetzgebenden Verſammlungen der verſchiedene N 
Staaten der Union haben. In voller Verwirklichung diefer Prinzipien legte Charles 
Pinckney aus Südcarolina den erſten Entwurf der Verfaſſung vor, und damit ka | 
das parlamentariſche Syſtem vor die Konvention. Die Konvention und deren Aus“ 


üſſe beſchäftigen ſich nahezu vier Monate lang in ununterbrochen fortgeſetzten 
itzungen mit dieſen Vorſchlägen. Als jedoch endlich unſere Verfaſſung fo beſchloſſen 
urde, wie ſie jetzt iſt, war von dem urſprünglichen Verfaſſungsentwurf Pinckneys 
chts übrig geblieben, als die Wahl des Anterhauſes der geſetzgebenden Verſammlung, 
h. des Kongreſſes, durch die ſtimmberechtigten Bürger. Das geſchah zweifellos, 
eil man in dem Verlauf der Debatten in der Konvention zu der vollen Aber— 
ugung gekommen war, daß bei einer rein parlamentariſchen Regierung als ftaats- 
litiſchem Mittelpunkt weder die Freiheit des einzelnen, noch die Selbſtändigkeit der 
zelnen Staaten der Anion genügend geſchützt würden, und daß das parlamentariſche 
egime in feiner letzten Folgerichtigkeit der Entwicklung viel autokratiſcher ſei als 
zend eine monarchiſche Regierung. — Als das dem amerikaniſchen Volke bei der 
Zahl vom Jahre 1824 klar geworden, erhob ſich die Nation bei der Wahl im 
ahre 1828 unter der Führerſchaft des Generals Jackſon gegen ſolche ſtaatsrechtliche 
olgen und ſtellte die volle Anabhängigkeit der Exekutivgewalt, d. h. des Präſidenten, 
genüber der geſetzgebenden Verſammlung ſo nachdrücklich wieder her, daß für die 
ichſten vierzig Jahre nicht wieder daran gerührt wurde.“ 
Was iſt dieſe Darlegung anders, als das Bekenntnis, daß man in der Politik 
gewichtige Entſchließungen niemals aus einer einzelnen Phaſe der Erkenntnis und 
ies die fortgeſchrittenſte, entſpringen laſſen darf, daß überall und gerade in der 
eieſten Verfaſſung für einen Hemmſchuh gegen Abertreibungen geſorgt werden muß. 
Wozu ein Hemmſchuh? Eben weil unſere Vernunft wie alle menſchlichen 
inge „Stückwerk“ iſt und ſelbſt noch durch das ſcheinbar bereits Aberwundene 
beſſert werden kann. Daher die erſten Kammern und die Senate in den Ver: 
ſſungen der verſchiedenſten Länder, daher das Recht der Krone, das Veto der 
dräſidenten, die wenn auch gewählt, nicht nach demſelben Wahlmodus gewählt fein 
ivfen. Daher die wiederholten Leſungen derſelben Geſetzentwürfe und andere 
icherheitsmaßregeln. And ebenſo iſt es auf dem Gebiete der Rechtsſprechung, die 
Ippellationsgerichte, die verſchiedenen Inftanzen.') 
Sollte dies wichtige Prinzip nicht auch auf dem Gebiete der Religion feine Be⸗ 
tung haben? Hier zeigt ſich gegenwärtig der Monismus als die radikale Partei, 
e die Eintagsfliegennatur aller theoretiſchen Sätze nicht begreift gegenüber den beſtehen⸗ 
en Kirchen, die die ſittlichen Erfahrungen von Jahrhunderten in ſich verkörpert haben. 
Auch hier natürlich kein Stillſtand, ſo lange die Menſchheit ſelber fortſchreitet 
nd neuer Formen bedarf für den jeweiligen ethiſchen Inhalt ihres Gemütslebens. 
lber man darf verlangen, daß bei jeder Reform nicht bloß eine moderne wiſſen⸗ 
haftliche Neuerung zur Geltung komme, ſondern daß auch hier ein Zug von 
nftanzen in Acht genommen werde, die verſchiedene hiſtoriſche Phaſen unſerer 
iſtigen Exiſtenz berückſichtigt. Man darf verlangen, daß um die Aberwindung des 
Men in Wahrheit gerungen werde, gleich wie Luther in feiner Kloſterzelle ge- 


9 Ahnlich ſagt H. St. Chamberlain: „Und fo ſehen wir denn, daß es hier, im 
taate, wie in allen menſchlichen Dingen, vor allem auf die Grundeigenſchaften der Ge- 
mung ankommt, nicht der Erkenntnis. Auch die Anfruchtbarkeit der wahrlich doch 
telligenten Fortſchrittspartei ſteht hiermit in Verband.“ 

Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 9. 26 
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rungen hat, bis er endlich ſich entſchloß, die Theſen an der Schloßkirche zu Witt 
berg anzuſchlagen, Theſen, die noch keineswegs eine neue Kirche beabfichti 
fondern nur ein elementares Aufbäumen war gegen den Zwang der von Grund 0 
entarteten römiſchen Kirche. 

Auch auf dem Gebiete der Religion iſt es der Intellektualismus, der in 
kalen und moniſtiſchen Beſtrebungen ſeine kleine Weisheit überſchätzt und da 
geneigt iſt, einen leichtfertigen und dummen Streich zu machen. In der Dat iſt 
unhiſtoriſche Geiſtesrichtung auf den verſchiedenſten Gebieten eine große Gef 


Die Refultate unſerer Betrachtungen werden noch weſentlich verſtärkt d di 170 
einen andern mit dem Behandelten verwandten Amſtand, den ich als die perſönt ich 
Schwankung der Schlußfolgerungen unſeres Verſtandes bezeichnen möchte? — 
Refultate unſeres Denkens, die vom Verſtandesprotzentum als die ſicherſte Grun 
alles praktiſchen Handelns bezeichnet werden, ſind nicht bloß ſchwankend von P 
zu Perſon, auch bei einer Elite von geſcheiten Menſchen, daher man ſich bei wich 
Angelegenheiten eines ganzen Zuges von Inſtanzen bedienen muß, um mit e 
Wahrſcheinlichkeit ein gutes Ergebnis zu erreichen. Dieſe Refultate find auch f 
ungleich in einem und demſelben Kopfe und nicht bloß in dem jungen und dem ii 
desfelben Individuums, das im Laufe der Jahre ja ein anderes geworden iſt, ſonder; 
von geſtern auf heute und von heute auf morgen. — Sie ſind nicht bloß vo 
wachſenden Erfahrung abhängig, was ja ſelbſtverſtändlich iſt, ſondern von den P i 1 
unſeres Temperamentes, die wir Stimmung nennen — ein Beweis zugleich daf 
daß auch dieſe Schlüſſe nicht rein logiſch zuſtande kommen, ſondern daß ſie de 
Inſtinktives weſentlich beeinflußt werden können, durch Inſtinktives, das ja verſta 
mäßig beſchaut, ein rein Willkürliches iſt. Die durch Geſelligkeit angeheiterte St 
mung des Abends iſt eine andere und meiſt optimiſtiſchere als die nüchterne des ei . 
ſamen Morgens, und mitten in der „bangen“ Nacht faſſen wir oft Entſchlüſſe, de 
wir am heiteren Tage niemals auszuführen imſtande ſind, und zwar nicht bloß aut 
Schwäche, ſondern oft wegen logiſcher Korrektion unſeres Gedankenzuges. Dahn 
die Lebensregel des Beſchlafens unſerer Entſcheidungen und der verſtandesmäßige 0 
Zergliederung der phantaſtiſchen Eindrücke. Daher die Ausdrücke: „voreilig! 
„unreif“ in Bezug auf unſere Entſchlüſſe, die, wenn ſie wirklich ein feſtes math „ 
matiſches Gefüge hätten, ein für allemal feſtſtehen müßten, wie der Abſchluß ein ei) 
Contos. | 
Wir brauchen indeſſen dieſe Seite der Frage nicht weiter auszuführen, weit 
uns nur dasſelbe lehrt in Bezug auf den einzelnen Menſchen, was nach dem Vorat 1 
gehenden in Bezug auf die menschliche Geſellſchaft ſchon feſtſtand. — Allerdings! 
Bezug auf die Lebensregeln des einzelnen ſind daraus wichtige Folgerungen al 
zuleiten, die aber hier näher zu verfolgen nicht unſere Abſicht ſein kann. Aber d ö 
Wendung der Betrachtung nach dieſer perſönlichen Seite hin kann auch dienen 3 1 
weſentlichen Verſtärkung unſerer Schlußfolgerung, daß wir nicht einwilligen de | 
menſchlichen Verſtand, trotzdem wir ihm gerne die erfte Stelle einräumen unter dei 
Geiſtesgaben, trotzdem auch wir uns des großen Aufſchwungs erfreuen, den unſe 0 
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er. unter der Vorherrſchaft desſelben genommen hat, in Ba auf die abſolu⸗ 
iſtiſchen Neigungen, die wir an ihm aufgezeigt haben, Vorſchub zu leiſten. Der 
Begriff der Vernunft ſteht dem des bloßen Verſtandes gegenüber wohl nicht ganz 
eſt, aber vielleicht ſollte man ihn ſo zu faſſen ſuchen, daß jener die übrigen Geiſtes⸗ 
akultäten mit berückſichtigt und es eben nicht bei der reinen verſtandesmäßigen Ent⸗ 
cheidung bewenden läßt. 

So hat auch das Verſtandesprotzentum die unheilvolle Neigung, diejenigen 
dandlungen, die noch nicht rein moraliſche ſind, aber doch ſchon den Keim einer 
zeſunden Moralität in ſich tragen, zu zerpflücken und die unlauteren Fäden darin 
achzuweiſen. So wird bei der Wohltätigkeit der Reichen auf die vielfach dabei 
nitwirkende Eitelkeit gewieſen, bei der Frömmigkeit auf den Einſchlag von Heuchelei, 
en ſie häufig enthält, bei Reue und Buße auf die Selbſttäuſchung, die mit unter⸗ 
äuft, wenn der gealterte Menſch Fehler überwunden zu haben vorgibt, zu denen ein⸗ 
ach die natürlichen Antriebe verloren gegangen ſind. Ja, die Zweifelsſucht dieſer 
Richtung geht zuweilen ſo weit, daß das Beſtehen von Sittlichkeit im Prinzip ge⸗ 
eugnet wird. Man verſteigt ſich dann wohl gar zu der Behauptung, daß den 
ittlich Wandelnden die Sittlichkeit eben bequemer liege. 

Nun iſt an allen dieſen Behauptungen gewiß ein Kern von Wahrheit, und 
wich der unparteiiſche Kenner der Menſchenſeele weiß davon zu erzählen, aus welch 
eltſamen Gemiſchen von Gut und Böſe dieſelbe zuſammengeſetzt iſt. Aber daß nun 
ein gutes Haar mehr an der verleumdeten Tugend gelaſſen wird, rührt doch daher, 
aß das Verſtandesprotzentum eben heute in Mode iſt. — Der herrſchende Geſchmack 
verlangt, daß man ſich mehr ſchämt über eine Dummheit als über ein Laſter, und 
o hat man nichts dagegen einzuwenden, daß auch die Tugend wegen einer geringen 
Beimiſchung von Allzumenſchlichem ganz und gar verläſtert werde, wenn man nur 
zeiſtreich lächeln kann. Der Führer auf dieſem Gebiete iſt aber Nietzſche in 
Deutſchland und Wilde in England. Vor allem des letzteren Lord Harry in dem 
„Bildnis von Dorian Grey“ iſt der Mephiſto in dieſer Richtung, und wenn auch 
jeffen Opfer kläglich zu Grunde geht, fo iſt doch der beiläufige Inhalt dieſes deka⸗ 
enten Romans zu ſchwerwiegend in der verkehrten Richtung, der aphoriſtiſche und 
iberaus künſtleriſche Stil zu glänzend, um nicht die vorgeſpiegelte Tendenz ganz 
virkungslos zu machen. Das Gedankenprotzentum hat mit einer unendlich ver- 
einerten Kunſt ein fo ſtarkes Bündnis gemacht, daß tiefere ethiſche Erwägungen 
jagegen kaum aufkommen können. 

Auch darin zeigt ſich alſo der Intellektualismus, daß bei der Kritik irgend 
ines Werkes nur Gedankeninhalt und die künſtleriſche Form berückſichtigt zu werden 
jflegt, daneben aber die moraliſche Wirkung als eine unbedeutende Kleinigkeit ab⸗ 


zeſchoben wird. A d. Mayer. 
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Deines Winks bin ich gewärtig, Auch des Rufs aus dieſer Welt; 
Denn der iſt zum Sterben fertig, Der ſich lebend zu Dir hält. 
K. J. Ph. Spitta. 


lehre behandelt. Jetzt fei auf eine befondere Art derſelben eingegangen, durch we 
ſie zur Anerkennung gelangt iſt, auf die Lehre Darwins, die in dieſem Jahr d 
das Darwin⸗Jubiläum wieder etwas mehr in den Vordergrund gerückt worden il 5 
Es iſt eigenartig: der Darwinismus hat wie geſagt der Entwicklungslehre z 
Siege verholfen, allein er ſelbſt hat ſich mehr und mehr als irrig herausgeſtellt. E 
iſt mir ſehr verargt worden, daß ich „Vom Sterbelager des Darwinism 
geſprochen habe. Die meiſten, welche ſich darüber in entrüſtete Poſe ſtellten — 
man ſagte ſogar, ich hätte Darwin einen „Tritt“ verſetzt, ſo wird wiſſenſchaftl 
Ablehnung zu perſönlicher Beleidigung geſtempelt — haben ſich nicht einmal 
Mühe gegeben, meine beiden ſo betitelten Schriften zu leſen. Es wurden ein 
„Darwinismus“ und „Deſzendenzlehre“ gleich geſetzt und erklärt, ich leugnete 
Entwicklung, führte die Leſer irre uſw. 1 
Der Darwinismus im engeren Sinne liegt auf dem „Sterbelager“, wenigſt 
in wiſſenſchaftlichen Kreiſen. Die meiſten Forſcher haben ihn verlaſſen, nur we 
Zoologen wie Weismann, Plate, Klaatſch hängen ihm noch an; aber in nicht-wi 
ſchaftlichen Kreiſen gilt er freilich noch vielfach, und das Darwin-Jubiläum hat 
für ihn ein kurzes Aufflackern mit ſich gebracht. Daß dieſes Erſterben langſam erfo 
iſt nicht zu verwundern, und ſelbſt wenn es noch 1—2 Jahrzehnte andauern fol 
ſo iſt dies kein Beweis gegen die Richtigkeit meines Ausdruckes. So viel iſt ſi 
man wird es einſt nicht verſtehen können, daß man früher (beſonders in den ſiebenz 
Jahren des vorigen Jahrhunderts) den Darwinismus als ſichere Wahrheit 
geſehen hat. 
Der Darwinismus iſt nicht die, ſondern eine Entwicklungslehre, welche ei 
beſondere Art und Weiſe der Entwicklung behandelt. Es iſt bei ihm nicht mehr 
Rede davon, daß eine Entwicklung ſtattfand, ſondern wie ſie vor ſich ging. D 
ſie ſtattfand, darin ſind ſich faſt alle Naturforſcher einig; aber darüber wie ſie 
vollzog, herrſcht die allergrößte Uneinigkeit. x 
Darwin baute feine Anfichten auf gewiſſe Beobachtungen auf, das läßt 
gar nicht leugnen, ſeine Hauptwerke ſind in der Tat ſehr reich an einem vorzügli 
Tatſachenmaterial, ſein Fehler lag darin, daß er eine falſche Analogie brauchte und! 
damit feine Tatſachen falſch deutete. Er ging aus von der ganz gewiß vorhandener | 
„künſtlichen Zuchtwahl“ der Tier- und Pflanzenzüchter, ſowie von den Tat⸗ 
ſachen der „Variabilität“ und „Vererbung“. Gehen wir zunächſt auf bief ie 
letzteren kurz ein. 7 4 
Die Lebeweſen ändern vielfach ab (variieren), es gibt kaum zwei Weſen de 1 
jelben Art, die ganz gleich find. Die Größe der Pflanzenblätter ift verſchieden, 
ihre Geſtalt uſw., aber der Typus bleibt dabei doch gewahrt. Man nennt d 
„individuelle“ Abänderungen, und, da man ein Geſetz in ihnen nicht entdecken kan 
— es fehlt auch wohl in der Tat — „zufällige“ Anderungen. Ich ſage: Der Typu 
bleibt dabei gewahrt, denn in der Tat vererben die Eltern ihre beſondere Eigena 
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tets auf ihre Kinder, dieſe Eigenart betrifft den ſog. Artcharakter. Er iſt für unfere 
heutigen Erfahrungen unabänderlich. Ob nun aber jene fog. individuellen Abände⸗ 
rungen, die alſo von dem Einzelweſen „erworben“ ſind, ſich auch vererben, das iſt 
noch ſehr fraglich, die einen behaupten es, die anderen leugnen es ebenſo entſchieden. 
Faſt will es ſcheinen, als ob ſich für beide Anſichten Tatſachen geltend machen laſſen. 
Iſt dies aber der Fall, ſo ſind wir nicht in der Lage, hier ein feſtſtehendes Geſetz 
aufzuſtellen. Dann darf man aber auch jene „individuellen“ Abänderungen, die wir 
allerdings täglich beobachten, nicht zur Grundlage einer weittragenden 5 
machen. 

Dies aber tut Darwin, und das iſt ſein erſter Fehler. Er verknüpft nämlich 
jene Variabilität und Vererbung mit einer Analogie der künſtlichen Zuchtwahl. 
Betrachten wir nun alſo die letztere. 

Der Züchter wählt aus den ihm vorliegenden Formen von Pflanzen oder 
Tieren ſolche aus, welche ihm gerade zuſagende Eigenſchaften beſitzen, dieſe läßt er 
zur Zucht zu, die anderen dagegen ſchaltet er aus, ſo kann es bei manchen Arten 
(nicht bei allen ohne Ausnahme) gelingen, jene Eigenſchaften durch Vererbung zu 
befeſtigen, ja auch zu verſtärken, indem der Züchter dieſe auswählende Methode plan- 
mäßig fortſetzt. Es muß ſehr ſorgfältig geſchehen; denn ſonſt gehen jene Eigenſchaften 
wieder verloren, es findet Rückſchlag ſtatt, die alte Form erſcheint von neuem. Vor 
allem ſieht man dies ſofort, wenn eine ſolche gezüchtete Form ſich in der freien Natur 
ſelbſt überlaſſen bleibt: in kürzeſter Zeit geht ſie verloren. 

Dieſer letztere Amſtand hätte ſchon ſtutzig machen und es fraglich erſcheinen 
laſſen ſollen, ob man jene künſtliche Zuchtwahl überhaupt zur Analogie bei der 
Bildung konſtanter Arten benutzen darf. 

Darwin ſpekulierte nun ſo: auch in der Natur gibt es ſtets kleine individuelle 
Abänderungen, wenn dieſe nun Gufällig!) ſehr paſſend, d. h. nützlich für das Leben 
ind, welches ja in einem ſtändigen Kampf um die verſchiedenſten Lebensbedingungen 
beſteht, fo werden diejenigen Individuen der Art, welche jene nützlichen Abänderungen 
heſitzen, leben und erhalten bleiben, während alle anderen, weniger nützlich aus⸗ 
jeftatteten untergehen müſſen in dem Kampf. Wenn ſich dies mehrfach wiederholt, 
o müſſen jene Eigenſchaften verſtärkt werden; es entſtehen alſo neue Arten. Dieſen 
Vorgang der Auswahl nennt Darwin „natürliche Zuchtwahl“. 

Das klingt nun alles ganz einfach und einleuchtend, allein es erheben ſich 
dagegen ſofort die ſchwerſten Bedenken. Einmal find jene kleinen Abänderungen 
zar nicht „nützlich“, jedenfalls niemals in dem Maße, daß mit ihnen ausgeſtattete 
Weſen in einem erbitterten Kampf ſiegen müßten. Zudem iſt, wie ja ſchon geſagt, 
hre Vererbbarkeit zum mindeſten eine noch völlig offene Frage. 

Weiter kommt hinzu, daß es zwar einen Kampf um das Daſein in der Natur 
bt, allein nicht in dem von Darwin geforderten Sinn, keinesfalls aber in dem Umfang, 
vie er es meint. Es handelt ſich dabei ja nicht um einen Kampf der verſchiedenen 
Arten miteinander, ſondern um einen Kampf der Individuen derſelben Art um 
ie Lebensbedingungen, um Licht und Luft und Boden und Nahrung; den gibt es 
ben kaum. Wir wiſſen heute vielmehr beſſer als vor 30—50 Jahren, daß ſich die 
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Untergeben der andern Formen. Denn jene Abänderungen werden ja als „zu⸗ 
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Tiere und Pflanzen derſelben Art gegenſeitig unterſtützen, daß ſie zumeiſt ge 
leben und ſich jedenfalls unter gewöhnlichen Verhältniſſen kaum ſchädigen, zuma 
Erde Raum für alle hat und Auswanderung geſtattet. — Es könnte ſich höchſtens 
um einen Kampf während großer Kataſtrophen uſw. handeln (wie z. B. bei Aber. 
ſchwemmungen), dabei aber ſpielen jene kleinen Abänderungen nicht die geringſte 
Rolle, ſondern vielmehr Gründe und Momente, die ſich gar nicht ermeſſen laſſen. 
So ſchweben alſo „natürliche Zuchtwahl“ (Selektion) und Kampf ums Daſein | 
völlig in der Luft, und die beiden Grundlagen, mit dem fie arbeiten ſollen: * 
änderlichkeit und Vererbung, ſind zwar in ihrer Weiſe vorhanden, paſſen aber, 9 

oben ausgeführt, gar nicht zuſammen. — Wollen wir nun aber auch einmal ein 
Augenblick annehmen, daß alle dieſe Bedenken nicht zutreffen, ſo würde ja im k 
günſtigſten Fall die natürliche Zuchtwahl gar nicht die Entſtehung der bete 
N 


] 


und damit der neuen Art erklären, ſondern nur ihr Erhaltenbleiben, ſowie 


u 
fällig“ auftretend einfach vorausgeſetzt. Sie ſind da, man weiß nicht wie. Dau 
aber iſt die natürliche Zuchtwahl gar kein ſchaffendes, ſondern höchſtens ein regu 
lierendes, ausmerzendes Prinzip. Es erklärt beſten Falls nur, weshalb gewiſſ ſſe 
Formen untergegangen find, nicht aber, weshalb jene andere Form aufgetreten fi fe f 
Dies aber ift doch natürlich die Hauptſache. 1 

Hiezu kommt noch etwas anderes: es ſcheint in der Tat ſo, als ob ſich manch 
Arten veränderten Lebensverhältniſſen „anpaſſen“ können, wie man ſich ausdrückt. Allen 
wenn die Lebensverhältniſſe andere geworden find, jo gehen alle unpaſſend au 
geſtatteten Formen einfach von ſelbſt unter, weil ſie eben nicht mehr exiſtieren kön b 
Ein Kampf iſt dann alſo völlig unnötig. And in der Tat hat man denn auch noch 
niemals einen ſolchen Kampf und damit die Darwinſche natürliche Zuchtwahl in de 
Natur beobachtet, beides ſind Fiktionen, und Weismann ſelbſt erklärt ſeinen eeſen 
daß er nur mit „erdachten“ Beiſpielen den Darwinismus beweiſen könne. Das il 
aber gleichbedeutend mit Verzicht auf die Naturforſchung: der Darwinismus ſcheide 
damit aus der induktiven, auf wirklicher Erfahrung beruhenden Naturwiſſenſchaft aus. 

Nur nebenbei ſei hier noch darauf hingewieſen, daß Darwin ſeine Analogiei 
auch gar nicht einmal ordentlich durchführt; denn darüber beſteht ja gar kein Zweifel. 
daß bei der künſtlichen Zuchtwahl der planmäßig und zielbewußt handelnde Züchter 
die Hauptſache iſt. Ohne ihn findet die Verbeſſerung der Art gar nicht ftatt, das 
geht mit völliger Sicherheit aus der Tatſache hervor, daß die durch Sichtung, 
erhaltenen Formen, wie ſchon gefagt, ſofort in die frühere zurückſchlagen, wenn ei 
ſich ſelbſt überlaſſen bleiben. Von einem folchen planmäßig arbeitenden Züchter kan 
ſelbſtverſtändlich bei der „natürlichen Zuchtwahl“ gar keine Rede fein: der Sicher 
fehlt, der Plan fehlt — — es bleibt eben ſchließlich gar nichts von der Analogie 
übrig. Daß die ſog. „Natur“ — jene banale Phraſe, wenn man darunter mehr 
verſteht als die Summe der Kräfte, Stoffe und Geſtalten, die uns umgeben — der 
Züchter fein ſollte, iſt einfach Unfinn, und dasſelbe gilt von dem „Kampf ums | 
Daſein“, der doch höchſtens Zuchtmittel ift. And ein Plan? Nun, der ſoll ja ö 
doch nach dem Wunſche der Darwinianer gerade durch ihre Lehre aus der Natur 
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lig ausgemerzt werden. Oft genug iſt dies ja gerade frohlockend als die größte 
iſtung des Darwinismus hervorgehoben worden, ſelbſt von einem Mann wie 
zeismann. Alſo noch einmal: bei der Analogie der „natürlichen Zuchtwahl“ nach 
m Mufter der künſtlichen wird gerade die Hauptſache bei der letzteren (der Züchter 
d fein Plan), ohne welche fie nicht ftattfindet, einfach vernachläſſigt. Damit aber 
liert fie jede Berechtigung. And da fie nun ferner auf Tatſachen nicht beruht, 
idern nur ein durch freie Spekulation gewonnenes Phantaſiegebilde iſt, fo muß 
mit für jeden unbefangen Denkenden ihr Todesurteil geſprochen ſein. 

Wenn darnach doch immer noch manche Menſchen dem Darwinismus anhängen, 

iſt bei ihnen eben der Wunſch der Vater des Gedankens, und es beſtimmt ſie der- 
be Geſichtspunkt, welchen ſie und ihresgleichen ſo oft und ſo gern den Gegnern 
Darwinismus unterſchieben: der religiöſe oder vielmehr der antireligiöfe Ge⸗ 
tspunkt. 
Wir haben hier die wichtigſten Gegengründe gegen den Darwinismus nur 
3 auseinanderſetzen können. Es läßt ſich ſonſt noch außerordentlich viel gegen ihn 
zen: vor allem das Fehlen der Millionen von Formen, die nach ihm untergegangen 
n müßten, weil fie nicht die angeblichen nützlichen Abänderungen beſaßen. Wir 
ben heute ſchon zahlloſe Funde von untergegangenen Tieren und Pflanzen gemacht; 
er jene Formen fehlen. Es fehlen ferner überhaupt die zahlloſen Abergänge, 
lche von den „individuellen“ kleinen Abänderungen zur neuen Art führen ſollen. 
wäre denn doch mehr als wunderbar, wenn gerade ſie uns immer bei der geo— 
iſchen Erforſchung der Erdrinde entgangen ſein ſollten. 

Darwin fußt auf dem alten Satz „natura non facit saltus“ (die Natur macht 
nen Sprung), dieſer Satz aber, wenigſtens auf dem Gebiet der Defzendenzlehre, 
ein völlig unbewieſenes Dogma. Die Verſteinerungskunde zeigt uns vielmehr, 
3 die neuen Arten ſtets ſprungweiſe, ſtets plötzlich ohne Übergänge auftreten. 

Ein weiteres wichtiges Argument gegen den Darwinismus liegt darin, daß die 
ſchiedenen Pflanzen einer Wieſe z. B. ſehr friedlich und gut nebeneinander aus⸗ 
nmen. Es iſt nach Darwinſchen Prinzipien ebenſowenig denkbar, wie dies möglich 
1 fol, wie daß es überhaupt niedrige und hohe Formen nebeneinander heute noch 
t: die höheren ſollen ſich ja aus den niedrigeren dadurch entwickelt haben, daß 
ſe allmählich neue paſſendere Eigenſchaften bekamen, welche im Kampf ums Daſein 
alten blieben, während alle anderen Formen untergingen. Nun, wenn der angeb- 
e Kampf wirklich jo wirkte, dann dürften ja die niedrigen Formen gar nicht mehr 
handen ſein. Daß ſie doch noch da ſind, iſt allein ſchon ein vernichtendes Zeugnis 
en die Darwinſche Lehre, ein wirklicher Tatſachenbeweis, gegen den keine Aus— 
e hilft. 

Endlich ſei noch auf einen Punkt aufmerkſam gemacht, der ſehr ſchwer gegen 
Darwinismus ins Gewicht fällt: Darwin hat ſelbſt einmal irgendwo geſagt, daß 
ie Lehre hinfällig ſei, wenn es Merkmale gäbe, die ſicherlich nicht durch ſeine 
inzipien zu erklären ſeien. Ich habe niemals verſtehen können, wie Darwin, der 
ntnisreiche Naturforſcher, dies jagen und doch noch an ſeiner eigenen Lehre feſt⸗ 
ten konnte. Solche Merkmale 7 es natürlich zahlloſe, und Darwins Verhalten — 
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an ſeinem guten on ift bei der abſoluten Ehrenhaftigkeit feines Ch, 
gar nicht zu zweifeln — iſt nur ſo zu verſtehen, daß er ſich dabei beruhigte, d 
Zukunft werde da noch das nötige Beweismaterial liefern. sr | 

Es gibt zunächſt ſehr viele Fälle, bei denen die Erklärung durch natürli ai 
Zuchtwahl im Kampf ums Daſein geradezu zu einer Lächerlichkeit wird, ſo bei 
Zuſammenwirken verſchiedener Organe oder Lebeweſen (3. B. Inſekten bei der Ba 
ſtäubung der Pflanzen). In vielen Fällen iſt ferner ein langſames Heranzücht | 
undenkbar, weil die betreffenden Eigenſchaften gerade fo exakt ſein und wirken miſſef 
wie es der Fall iſt, wenn ſie erfolgreich (nützlich) ſein ſollen. 

Endlich gibt es zahlloſe Fälle und Merkmale, bei denen wir von „nützlich 
„unnützlich“ überhaupt nicht reden können. Es find dies die ſog. morphologif 
Merkmale der Pflanzen und Tiere. And gerade dieſe Merkmale ſind es gemeinigli 
durch welche fich die Arten voneinander unterſcheiden. Daß die Blätter unter An 
ſtänden nicht ganz, ſondern geteilt ſind, mag einen biologiſchen, d. h. alſo Nützlich 
keitswert beſitzen; aber nicht im geringſten iſt einzuſehen, wozu fie bei dieſer Pflan 
gefiedert und bei der anderen danebenſtehenden gefingert ſind, wozu ihr Rand €} 
der einen gezähnt, bei der anderen geferbt iſt uſw. # H 

Bei ſolchen Dingen auf die Zukunft vertröften, ift zwar leicht und beque { 
aber auch völlig unwiſſenſchaftlich. Eine Lehre, welche andauernd mit Wechſeln a 
die Zukunft arbeitet, hat damit ſchon ihre eigene Bankrotterklärung unterſchrieben. 

Wir haben hier natürlich nur andeuten können, damit muß es ſein Bewend 
haben. Der aufmerkſame Leſer wird leicht die Gedanken weiter ausſpinnen und foi 
führen können, und, ich bin deſſen ficher, dieſe Gedanken werden ihn zu der Abi 
zeugung bringen, daß der Darwinismus eine rettungslos verlorene Hypotheſe it, 

Was man beſſeres an feine Stelle zu fegen verſucht hat, werden wir ſp pä⸗ 


einmal erörtern. E. Denn ert 1 
on 


. 


Wer körperliche Fehler und Schwächen hat, der ſoll nie meinen, es ſei jeg 1 
Beruf, ein Schwächling zu werden. Nun gerade nicht! Es ſchlummert in ihm vn 
mehr der Beruf zum Helden. Es wird ihm eine große Aufgabe gegeben, die dem Ei 
ſunden und Fehlerloſen nicht ſo geboten wird. And ſtarke Aufgaben machen ſta l 
Menſchen. — Nun gerade! Fr. W. Foerſter. Bi 
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Eudämonismus und Chriſtentum. 


Die Kontroverſe, ob das Chriſtentum im tiefſten Grunde eine eudämoniſtiſch 
Religion ſei zur Befriedigung des menſchlichen Egoismus, iſt ſchon recht alt ul 
unausrottbar. Bei dem ſtarken Aberwiegen ſelbſtiſcher Beweggründe im Leben ie | 
einzelnen Menſchen liegt es in der Natur der Sache, daß der Egoismus ale 
kräftigſte Wurzel weltlicher Geſinnung und Lebensauffaſſung in die Probleme uf 
Anliegen der chriſtlichen Religion immer wieder von neuem hineingetragen wil 


) Sittenlehre, welche als Ziel das eigene Glück hinſtellt. 
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sowohl von gegneriſcher Seite wie vom gewöhnlichen urwüchſigen Volksdenken wird 
ls Gegen und Für der Eudämonismus dem Chriſtentum untergeſchoben. Es iſt 
aher um der Reinheit des Chriſtentums willen jedesmal ein Verdienſt, wenn von 
ıchfundiger Seite durch gewiſſenhafte Darlegung der wirkliche Sachverhalt dargetan 
ird. Sonſt liegt die Gefahr nahe, daß in weiteren Kreiſen das Chriſtentum als 
Zeruhigungs- und Stärkungsmittel der Selbſtſucht im Erdenleid angeſehen und aus- 
enutzt wird. Lic. Dr. Viktor Kirchner hat nun neuerdings in äußerſt ſorgfäl⸗ 
ger Weiſe ſich der ſchwierigen Aufgabe unterzogen, das Verhältnis von Eudämonis⸗ 
mus und Chriſtentum genauer zu ergründen. Seine Arbeit, beſonders das von ihm 
ewonnene Ergebnis des erneut aufgetauchten Problems, verdient eine weitere Be⸗ 
chtung ). Es würde freilich zu weit führen, Kirchners Anterſuchungen im einzelnen 
ier weiter zu verfolgen. Dazu ſind ſie bei der Tiefgründigkeit ſeines Arbeitens und 
er Fülle des Materials, zumal des bibliſchen, zu verwickelt. Bei der Verwandt⸗ 
haft, die zwiſchen der griechiſchen Philoſophie, den altteſtamentlichen Gedanken und 
em Chriſtentum beſteht, iſt es unvermeidlich, vergleichende Anterſuchungen anzuſtellen. 
dasſelbe gilt vom bürgerlichen Recht, das als der feſte Boden formulierter Rechts- 
erhältniſſe ganz von ſelbſt Beziehungen zu unſerm Problem darbietet. Im allge— 
einen ſtellt ſich dabei nun heraus, daß die fraglichen Begriffe: Lohn, Belohnung 
ſw. in bürgerlich⸗rechtlicher Sprache einen ganz anderen Sinn haben als in religions⸗ 
hiloſophiſchen Ideen verbindungen. Kirchner hat nun beſonders gefunden, daß beide 
oh! denſelben Ausgangspunkt haben, daß fie eine ganze Weile zuſammenhalten, 
is in den entſcheidenden Punkten die religionsphiloſophiſch-chriſtliche Lohnauffaſſung 
ber die bürgerlich ⸗rechtliche weit hinauswächſt. And zwar wächſt fie auf dem Wege 
on Belohnung und Gnadenlohn über das juridiſche Recht zur Gnade hinaus. Es 
at auf neuteſtamentlichem Boden ein ſtarker Kampf ſtattgefunden, bis dieſer Sieg 
ber die herandringenden Strömungen aus dem antiken Eudämonismus und aus den 
ohnvorſtellungen des Alten Teſtaments errungen ward. Der Katholizismus hat 
ann freilich wieder viel alte Gedanken in ſich aufgenommen, während das evangeliſch— 
riſtliche Bewußtſein dem Neuen Teſtament Treue bewahrt hat. Das chriſtliche 
Notiv der Selbſtliebe, das gleichberechtigt neben dem der Nächſtenliebe ſteht, ver- 
ägt ſich ſehr wohl mit dem Antieudämonismus des Chriſtentums. „Du ſollſt deinen 
kächſten lieben wie dich ſelbſt,“ heißt es Matth. 22, 39. Die Doppelbehauptung: 
Das Chriſtentum kennt die Selbſtliebe“ und „es iſt gleichwohl nicht eudämoniſtiſch“ 
itſpricht trotz ihrer Paradorie dem Weſen des Chriſtentums. Worte wie Sucht, 
ier, Reflektieren, Spekulieren und Streberei gehören in das Lexikon des Eudämonis⸗ 
us; Suchen, Verlangen, maßvolles und begründetes Hoffen, Trachten, Streben in 
as des Chriſtentums. Eine Reihe von Sätzen machen praktiſch die Sache klar. 

Der Chriſt iſt nicht lohnſüchtig; aber er bekommt Lohn. 

Der Chriſt iſt nicht ſelbſtſüchtig, aber er findet ſein wahres Selbſt. 

Der Chriſt iſt nicht herrſchſüchtig, aber er wird einſt herrſchen. 


) Lie. Dr. Viktor Kirchner: Der „Lohn“ in der alten Philoſophie im bürgerlichen 
echt, beſonders im Neuen Teſtament. Gütersloh, Bertelsmann, 1908, Preis 3,60 Mk. 


Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 9. 27 


ee 


Der Chriſt ift nicht habſüchtig, aber er hat „eine beſſere und bleibende 
im Himmel“ (Hebr. 10, 34). b 
Der Chriſt iſt nicht ehrgeizig, aber er hat Ehre bei Gott und den Men hem 
(Eu. 2, 52; Joh. 12, 26). ei 
Der Chriſt ift nicht gierig, ſondern bekämpft alle Begierden und hat nur 
eine Begierde nach der vernünftigen, lauteren Milch (1. Petri 2, 2. 
Der Chriſt iſt nicht lüſtern; denn er weiß, daß die Welt vergehet mit ih 
Luſt (1. Joh. 2, 17). 
Der Chriſt iſt nicht ſinnlich, noch geht er im Sinnlichen auf; er ſieht nur auf 
Chriſtum (Hebr. 12, 1), er hört auf Gottes Wort, er ſchmeckt die Kräfte der wtf 
tigen Welt (Hebr. 6, 4), die himmliſche Gabe, die Gütigkeit des Wortes Gottes 
und Gottes Freundlichkeit (Pf. 34, 9; 1. Petri 2, 3). Er gehört zu denen, die ſich N 
an das halten, was Johannes getaſtet hat (1. Joh. 1, 1 ff.), und zu denen, die 5 e 
Herrn fühlen, finden und taſten wollen (Apoſtelg. 17, 27). 1 
Der Chriſt iſt nicht glückſelig, aber ſelig. + 
Chriſt und Eudämoniſt können ſich begegnen, werden fich aber nicht erkennen! 
Allgemein ausgedrückt läßt ſich mit Kirchner das Ergebnis in folgender Weile 
kurz feſtſtellen: „Das Chriſtentum im evangeliſchen Verſtändnis iſt nicht lohnſüchtig 
und iſt nicht eudämoniſtiſch. Es wendet ſich als Religion nach rechts und verab | 
ſchiedet den juriſtiſch⸗nationalökonomiſch oder auch nur bürgerlich-rechtlich verſtandene 
„Lohn“, und es wendet ſich als Religionsphiloſophie nach links und ſcheidet ſich v von 
der ſpezifiſchen Erſcheinung der griechiſchen Philoſophie von dem antiken Eudämonie 0 
mus. Eine ganze Weile wandert bibliſch-evangeliſches Chriſtentum mit dem re 
lichen Lohn und dem griechiſchen Eudämonismus zuſammen; es lernt eine ge 
Menge von ſeinen verſchiedenen Reiſegefährten. Rechtzeitig aber wird ihm k 
daß beide in Wahrheit nicht feine Freunde find, daß fie einen andern Geiſt ha 
als es ſelbſt. Es bewahrt ihnen ſeine Dankbarkeit dafür, daß es im Amgang 
ihnen ſich ſeines eigenen höheren Weſens und Wertes bewußt geworden iſt. Es 
dadurch zwar einſam geworden, aber nur ſo kann es fein geklärtes und verklä 
Weſen behalten. Seine furchtbare Einſamkeit iſt ſeine fruchtbare Einzigartigke 
Es iſt alſo ein ſehr ſtarkes apologetiſches Intereſſe, das hier neben dem rein fe 
lichen mitſpricht. Leicht kommen Verwiſchungen und Kompromiſſe vor, die den eig | 
lichen Wert verdunkeln. Das gefchieht auch oft genug mit dem Chriſtentum. Mar 
will es gern zu allem möglichen gebrauchen, weil es einen guten Klang hat. Den; 0 
gegenüber iſt eine reinliche Scheidung um der Wahrheit willen nötig. Es gilt aber) 
zugleich das Chriſtentum vor Trübungen zu ſchützen, die ſein wirkliches Angeſich 
und ſeinen wahren Geiſt entſtellen und verdrehen. Kirchner gehört zu den Apolch 
geten, die das Chriſtentum innerlich hoch anſchlagen, ohne daß fie die gewöhnt 1 
Polemik mitmachen. Das zeigen fo recht feine Schlußworte, die wir nicht vergeſſen, 
weil ſie ein tiefes Verſtändnis verraten: „Wo man das Gute tut, weil es einen N 
zum Bedürfnis geworden, wie einem vordem das Schlechte zu tun Bedürfnis wal, 
da iſt ein beſonderer Beweggrund zum Handeln nicht mehr erforderlich. And wollt 1 
jemand dem, der aus ſeinem chriſtlichen Charakter heraus gut handelt, mit „Lohn“ 
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ommen, ſo würde der wahre Jünger Chriſti einen ſolchen nicht verſtehen und zu ihm 
agen: Der, der an das Böſe gewöhnt iſt, bedarf, um das Gute zu tun, der Lockung 
urch den Lohn. Der, dem das Gute Natur geworden iſt, müßte einen Lohn er: 
alten, wenn er das Schlechte täte; fo ſchwer iſt's ihm und fo unnatürlich das Böſe 
u wollen, wie dem Böſen das Gute zu erſtreben. Aber gerade weil den vollendeten 
Berechten der Gedanke an Lohn fo fern liegt, „werden fie leuchten wie die Sterne in 
hres Vaters Reich“ zu ihres Vaters Ehre!“ Es hat nun einmal mit dem Chriſten⸗ 
um, wenn es ernſt genommen wird, ſeine tiefe, eigentümliche Bewandtnis, was nicht 
erkannt werden ſollte. Dazu gehört in erſter Linie auch, daß es dem Leben gegen: 
ber eine beſondere Stellung verlangt, wodurch es ſich von dem Weltlichen beträcht⸗ 
ich ſcheidet. Gerade dieſer fein beſonderer Charakter trennt es von allem eudämo⸗ 
iſtiſchen Streben, von dem das Leben die Fülle bietet. Die Frage nach Eudämo⸗ 
ismus und Chriſtentum, die Kirchner wieder angeſchnitten hat, iſt daher eine grund- 
egende. Wir müſſen es Kirchner danken, daß er den Stein wieder ins Rollen 
ebracht hat. Hat er auch nur einen Teil des großen Problems behandelt, deſſen 
ganzer Bereich jo weit reicht, als des mannigfaltigen Lebens unmeßbare Weiten 
ühren, er hat eine annehmbare Anregung gegeben, das Weſen des Chriſtentums im 
Bergleich zum ethiſchen Leben zu erforſchen, ein Weg, der tiefer führt als der 
eliebte, rein hiſtoriſche, von dem zur Genüge ſich erwieſen hat, daß er ziemlich auf 
er Oberfläche bleibt. Walter Frühauf. 


Fühle doch endlich, daß etwas Beſſeres und Göttlicheres in dir lebt als das, was 
ie Leidenſchaften erregt und dich hin und her zerrt wie der Draht die Gliederpuppen. 
Mare Aurel. 


Aber Arſache und Zweck des Todes. 


4 

Das iſt der Ertrag der wiſſenſchaftlichen Bemühungen um ein phyſiologiſches 
Berſtändnis des Alterns und des Alterstodes. Eine wirklich zureichende, urſächliche 
erklärung des Todes aus dem Zuſammenhang der Lebenserſcheinungen iſt nicht 
ewonnen. And ſo darf man wohl ſagen, daß die kauſale Methode auch bei der 
ründlichſten Ausbeutung der mechaniſchen Vorgänge bis jetzt nicht imſtande iſt, das 
Rätſel des Todes aufzuhellen, — ſo einleuchtend es auch iſt, daß das Altern eine 
nabwendbare Folge alles individuellen Lebens iſt. Angeſichts deſſen, daß der wahre 
nd letzte allgemein bedingende Grund dieſer Folgeerſcheinung nicht erſichtlich wird, 
ragt es ſich eben, weshalb mit allem individuellen Leben Altern und Sterben ver- 
züpft iſt. Warum iſt die Sterblichkeit ein Gemeingut der organifchen Schöpfung? 
Warum reicht die doch wahrhaft ſtaunenerregende Regenerationskraft der Organismen 
icht ſo weit, daß immerdar das Verbrauchte aufgefriſcht, das Alternde verjüngt und 
> die ewige Jugend beſiegelt und der Tod durch Altersſchwäche eine Anmöglichkeit 
bird? Warum iſt die Regeneration in dem Maße beſchränkt? 
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Betrachtung geführt. Wir können dieſelbe aber zunächſt an einen der erwähnt 
kauſalen Gedankengänge anſchließen, dem wir dabei eine ſtarke Erweiterung au . 
werden laſſen. 2. 
Wir ſahen, daß eine gewiſſe, nicht näher zu berechnende Beziehung bal 11 
der Fortpflanzung und dem Sterben obzuwalten ſcheint, in dem Sinne nämlich, 
einige Arten ſofort nach der Fortpflanzung ſterben, die ſonach als der einzige Zw ei 
ihres Daſeins erſcheinen möchte. Bei anderen Weſen liegt der Tod in weiter 6 
oder geringerem Abſtande von der Fortpflanzung, und zwar in vielen Fällen (a 
nicht immer) um ſo ferner, je höher organiſiert die Art iſt. Man verſucht = 
Anterſchied damit zu begründen, daß die höher organifierten Weſen eine langſamer a 
Fortpflanzung aufweiſen als die niederen: die zum Geſchäft der Fortpflanzung be⸗e 
nötigte Zeit und die Dauer des Lebens ſtehen in direkter Proportion. ö 
Allein dieſe Korreſpondenz der beiden Faktoren iſt nur teilweiſe und 
Schwierigkeit durchführbar, da die höher entwickelten Arten oft noch eine unverhältni ö 
mäßig lange Zeit leben, nachdem ſie für die Nachkommenſchaft geſorgt haben, 2 
da weiterhin manche Weſen durch ihr langes Leben ihrer eigenen Nachkommenſt bal 
geradezu gefährlich werden. Von Fiſchen iſt das ſonderlich bekannt, und bei Bäumen 
ſehen wir es, daß ſie ihrer eigenen Ausſaat Nahrung und Licht nehmen und diei 
Ausbildung verwehren. So ſcheint es doch nicht, daß das Leben der Individ 4 
gerade ſo lange erhalten werde, daß ihre Nachkommenſchaft geſichert ſei, und die 
Lebenslänge ſcheint nicht mit dem Lebenszweck übereinzuſtimmen, ſofern dieſer in du j 
Fortpflanzung oder in der Arterhaltung erblickt wird. Allerdings muß man ja in 
Erwägung ziehen, daß die mit der höheren Organiſation verbundene allmähliche Aus 
wachſung des Individuums die elterliche Fürſorge für die Erhaltung der Brut nötig 
macht; und es iſt keine unzweckmäßige Betrachtung, wenn Weismann in feiner Schrift 
„Aber die Dauer des menſchlichen Lebens“ geltend macht, die Erhaltung der Art | 
erheiſche, daß durchſchnittlich jedes Elternpaar in vollſtem Amfange dafür forge, 1 
zwei Nachkommen von ihm zur vollen artlichen Exiſtenz gelangen. 1 ö 
Ohne auf die mancherlei von Weismann angeführten Einzelheiten einzugehen 
will ich nur durch ein paar Beiſpiele Wert und Anwert ſeiner Kombination be. 
leuchten. — Eine Eintagsfliege lebt nur wenige Stunden in der Luft. Sobald danr |) 
die Weibchen ihre Eier haben ins Waſſer fallen laſſen, ift das Leben diefer Inſekte el 
geendet, obwohl die Natur an ihre Organiſation eine Anſumme von Einrichtunge 2) 
verſchwendet hatte. Brauchen doch die Larven mitunter zwei Jahre zur Ausbildung | 
ſolches eintägigen Weſens! Man ſieht daraus, daß es in dieſem Falle nicht au | 
ein langes Leben der ſchön geftalteten Imago (d. h. des fertigen Inſekts) ankommt, ſon | 
dern lediglich auf die Erhaltung der Art, die durch dasſelbe betrieben wird. (Mar | 
möchte fich zu der Frage verfucht fühlen, ob nicht gar das Weſentliche ſolcher Art in 
Larvenſtadium zu erblicken ſei, während das Imago⸗Stadium nur eine Durchgangs 
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ife zum Ei, ein Mittel zur Fortpflanzung bedeute.) Die Imago ſtirbt, ſobald Eier 
ſo genügender Menge abgelegt find, daß trotz der den Eiern und den Larven 
rohenden Gefahren noch ein hinreichender Reft durchſchnittlich zur Entwicklung ge⸗ 
ingt. Andere Inſekten, die wegen ihres raſchen, ausdauernden Fluges nicht im- 
ande ſind, ſo zahlreiche Eier gleichzeitig zu tragen und zu bilden, leben länger. 
Mein das trifft ſchon bei den Käfern nicht zu, die bei annähernd gleicher individueller 
lusbildungszeit trotz geringer Flugfähigkeit verhältnismäßig lange leben, und es wäre 
ach aus der angeſtellten Betrachtung allein nicht verſtändlich, weshalb der Schmetter- 
ng länger lebt als die Eintagsfliege. 

Wohl iſt es wiederum verſtändlich, daß den Vögeln längeres Leben beſchieden 
t, da ſie infolge ihrer Lebensweiſe nur wenig Eier, ſehr viele nur deren zwei, manche 
ur eins jährlich zur Reife bringen, und da ſomit die Frucht mehrerer Jahre noch 
icht hinreichen kann, um gegenüber den mannigfachen Widrigkeiten, die der Brut 
egegnen, die Art zu erhalten. Zahlreiche Eier und ein nicht geringer Teil der Brut 
erden räuberiſchen Feinden zur Beute; Froſt, Näſſe, Hunger tun das ihrige, um 
en größten Teil der Brut zu zerſtören. So muß für zahlreiche Brut Gelegenheit 
geben fein, wenn die Art fortdauern fol. Die Lebenszeit der Vögel iſt aber eine 
geheuer variable. Ein kleiner Singvogel verfügt über zwölf bis zwanzig Jahre, 
er Kuckuck erreicht etwa dreißig, Raben und Raubvögel an die fünfzig, der Papagei 
htzig bis ſechsundneunzig. Selbſt in der Gefangenſchaft erreichen manche Vögel 
ne noch beträchtlichere Lebensdauer. Ein weißköpfiger Geier, der 1706 gefangen 
urde, ſtarb im Schönbrunner Tierpark bei Wien 1824, lebte alſo in der Gefangen⸗ 
haft noch 118 Jahre; und ein Goldadler wurde ebendort 104 Jahre alt. Ahnlich 
ehnbar iſt die Altersgrenze der Säugetiere, von denen ich ſchon einige erwähnt habe. 
Nit dieſen Angaben ſcheint ſich jedoch die Weismannſche Betrachtung nur in ſehr 
nvollkommenem Maße vertragen zu wollen. 

Zugegeben nämlich, man könne für viele Fälle das Exempel durchrechnen. Die 
uchtbarſten Arten der Säugetiere (Maus, Haſe, Kaninchen) beſitzen die geringſte 
ebensdauer, und umgekehrt. Es möge ſomit ſcheinen, daß die Zeit, die jede Art 
aucht, um durchſchnittlich von einem Elternpaare zwei Junge der Zukunft zu über⸗ 
fern, genügen würde, um die Art in ihrer bisherigen Stärke am Leben zu erhalten. 
nd wenn man noch als Bedenken dagegen anführen möchte, daß einige Tiere un: 
rhältnismäßig lange über die Periode ihrer Zeugungsfähigkeit hinaus leben, fo 
unte man darauf verweiſen, daß bei den meiſten Arten eine Pflegezeit für die 
achfommen erforderlich werde. 

Auch hiermit erklären ſich jedoch nicht die einzelnen Differenzen in den Alters 
enzen der verſchiedenen Lebeweſen; und doch ſetzt der Anſatz dieſer Theorie, der 
ergleich zwiſchen der Fortpflanzung und dem natürlichen Alter, voraus, daß ein 
nftantes Verhältnis zwiſchen dieſen beiden Tatſachen bekannt ſei oder wenigſtens 
mittelt werden könnte. Allein immerhin werden durch die Annahme einer urſäch⸗ 
hen Bezogenheit des Todes auf die Fortpflanzung und die Sicherung des Nach- 
uchſes manche Daten von Lebensdauer verſtändlich. Allgemeine große Anterſchiede 
iſchen den den Arten zugewieſenen Lebenszeiten ſcheinen ſich einigermaßen aufzu⸗ 
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hellen. Tiere, welche größere Mühe und Zeit auf die Ausbildung der Zungen 0 
wenden müſſen, leben im allgemeinen länger. Aber nicht durchweg. Die Schild⸗ 
kröte kümmert ſich nicht weiter um ihre Eier — ſie hat jedoch ein erſtaunlich as 
Leben. So bleibt der Rätfel noch eine ziemliche Menge — Rätſel, die auch durch 
keine andere Betrachtung ſamt und ſonders gelöſt werden. Tiere derſelben Familie 
ſind oft in völlig verſchiedenem Maße fruchtbar und haben doch dieſelbe Lebensdauer 
Die gemeine Höhlenente kann bis 20 und ſelbſt 30 Eier legen, während die zahme 
Ente in manchen tropiſchen Gegenden nur ein Ei legt. Die Lebensdauer aber iſ 
bei beiden Arten ſehr hoch. Die wilden Gänſe legen 7—14 Eier in einem Somme 1 
und leben doch länger als viele Vögel, die nur ein Ei legen; und unter zahmen 
Gänſen hat man hundertjährige gekannt. Selbſt die Fiſche mit ihrer koloſſalen Brut 
von je 10000-500000 Eiern eines Wurfs leben erſtaunlich lange. Das Alter des. 
Karpfens wird von Spezialforſchern auf 150 Jahre geſchätzt, und ein Hecht, de 
im Jahre 1230 in der Nähe von Heilbronn gefiſcht wurde, ſoll noch 267 SH 
gelebt haben. 9 

Zum Teil könnte man die gleiche Lebensdauer von Angehörigen derſelbe g 
Gattung bei ungleicher Fruchtbarkeit mit der Vererbung erklären. Aber nimmermeh | | 
läßt ſich hiermit eine fo große Lebensdauer wie die der Gänſe oder die der Adleif 
einleuchtend machen. And daß die gemeine Ente bei ihrer ausgedehnten Fortpf lan N 
zungsbetätigung keine längere Lebenszeit hat als die zahme Ente, könnte man du ct 
Vererbung erklären, wenn jene von dieſer abſtammte; das Verhältnis iſt aber um 
gekehrt. Sobald man gar in die Einzelberechnung eintritt, verſagt die Methode 
gänzlich. Der Anſatz, nach welchem die Lebensdauer ſo weit ausgedehnt je 3 32 i 
der Nachwuchs geſichert werde, läßt ſich nicht durchführen. Auch wenn man y 
hohe Altersgrenze einiger Tiere ignoriert — wie wollte man es mit jenem Anſe 
reimen, daß der Menſch über hundert Jahre alt werden kann, während die 
ſorgung der Nachkommenſchaft im ungünſtigſten Falle ſehr ſpäter Erzeugung un 
unter den ungünſtigen uns bekannten Ziviliſationsverhältniſſen im Alter von 75 Jaht 
mehr als genügend bewirkt iſt? 

Abgeſehen von dieſen unlösbaren Schwierigkeiten und direkten Gegeninſt 
iſt dieſe Verhältnisbeſtimmung von Tod und Nachwuchs unter dem deſzender 
theoretiſchen Geſichtspunkte nicht voll zulänglich. Nicht als würde de 
deſzendenz⸗theoretiſche Betrachtung die eben beſprochenen Rätſelerſcheinungen eine 
relativ langen Lebens hier und dort löſen. Die Nätfel bleiben. Allein es iſt don 
bei einer naturwiſſenſchaftlichen Betrachtung, die das Werden der Arten in Erwäg i 0 
zieht und mittels der Idee der Abſtammung erläutert, geboten, das Sterben ung 
Vergehen unter denſelben Geſichtswinkel zu rücken wie das Werden und Enttehe. 
Bei dieſer Anſchauung, die auch den geſamten Lebeprozeß eines Individuums e 1 1 
wicklungsgeſchichtlich begreift vom Anfang bis zum Ende, und die den Arten vo 
den Individuen eine beſtimmte Rolle im geſamten Haushalte der organiſchen Enz 
wicklung zuweiſt, wird auch die Betrachtung des Todes an ſich einheitlich und i i 
Zuſammenhang mit den übrigen organiſchen Vorgängen verſtändlich. Die deſzenden 0 
theoretiſche Wertung der Tatſache des Todes geht aber in einer ganz ähnlichen E N 
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vägung einher wie die eben beſprochene, rechnet aber außerdem mit einem anderen 
Faktor, dem der Weiterbildung. 

Diie allgemeine Einrichtung des Todes ergibt ſich ſofort aus dem Grundzug 
her Abſtammungslehre und erſcheint geradezu als eine Konſequenz von der orga- 
iſchen Entwicklung und von der durch die Entwicklung bewirkten Abſtammung und 
Artenbildung. — Die Lebeweſen find nicht bloß dazu da, ihre Art durch Fort— 
flanzung zu erhalten, ſondern auch dazu, ihren Arttypus fortzubilden. Denn 
ur wenn ſolche Fortbildung eingeleitet wird, kann unter den Nachkommen ein neuer 
Arttypus hervorbrechen. Bei einer entwicklungstheoretiſchen Naturanſchauung iſt 
ber offenbar die letztgenannte Aufgabe der Lebeweſen die primäre und wichtigere; 
ind die Erhaltung der Art ordnet ſich dieſem Zwecke unter, wird ihm dienſtbar und 
vird ſelbſt dadurch relativ, denn ſie kann nur ſoweit ausgeführt werden, als ſie der 
Weiterbildung nicht hinderlich iſt. Gilt es uns einmal als ein Axiom unſerer 
Weltanſchauung, daß das organiſche Reich der Natur auf Entwicklung angelegt iſt, 
ann iſt damit gejagt, daß an die Stelle alter Typen fortgeſetzt neue treten ſollen — 
eren Abweichung von den älteren dem menſchlichen Auge allerdings nicht erkennbar 
ſt, ſondern erſt beim Vergleich von zeitlich einander fernſtehenden Typen ſichtbar 
vird, aber doch für jeden einzelnen Fall poſtuliert werden müßte, wenn denn die 
Tendenz der Natur die Weiterbildung iſt. (Daß hierbei Rückſchläge nicht aus⸗ 
eſchloſſen ſind und ſtatt der Weiterbildung oftmals Rückbildung eintritt, iſt bekannt, 
ommt jedoch für unſere Frage nicht unmittelbar in Betracht.) 

Der allgemeine Grundtrieb der organiſchen Natur auf Weiterbildung, auf 
entwicklung der Formen ſchließt aber die Notwendigkeit in ſich, daß die alten Formen 
om Schauplatz abtreten, um den neuen, die fie bilden halfen, Platz zu machen. 
das heißt, die Tendenz des Naturgeſchehens, die auf unausgeſetzte Weiterbildung 
u den möglichen Typen gerichtet iſt, verbindet ſich von ſelbſt mit dem Geſetz, daß 
as Alte vergänglich ſein muß; und auf die organiſche Natur ſpeziell angewandt, 
edeutet dies, daß die Individuen eben deshalb, weil fie dem Fortſchritt dienen, 
erblich fein müſſen. Würde die Entwicklungstendenz nicht mit dem Geſetz des 
>odes kombiniert, fo hätte ja die Natur in kürzeſter Zeit mit Raummangel zu 
ämpfen und würde wegen Raummangels ihre eigene Tendenz preisgeben müſſen — 
der es müßte den Individuen die Fähigkeit gegeben ſein, aus ſich und an ſich ſelbſt 
as höchſte Ziel der Entwicklung hervorzubringen und darzuſtellen. Da nun aber 
inmal die Naturgebilde durchweg eine individuell beſchränkte Fähigkeit haben und 
a nun einmal die Natur auf individuelle Erſcheinungen angelegt iſt, ſo kann das 
ziel des Fortſchritts nur durch den Wechſel der Individuen erreicht werden. Altern 
nd Sterben iſt alſo die Konſequenz der Entwicklung. Individuen, die 
n dem Geſchäfte der Fortbildung beteiligt ſein ſollen, müſſen das Merkmal der 
Sterblichkeit an ſich tragen, fie müſſen phyſiologiſch ſo organiſiert fein, daß fie nach 
iner beſtimmten Friſt auf naturgemäße Weiſe ihren Lebensprozeß einſtellen; und 
ieſe Anterbindung des Lebensprozeſſes wird durch die obenerwähnte phyſiologiſche 
Betrachtung verdeutlicht. 

Nun iſt hiermit bei weitem noch nicht erklärt, warum die Lebensdauer ſo gar 
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verſchieden iſt. Das iſt auch bei dieſer allgemeinen Erwägung der Beziehung, die 
zwiſchen Sterben und Entwicklung beſteht, aufs neue geltend zu machen. Gleich⸗ 
wohl enthält dieſe Beziehung ſo vielerlei Modalitäten, daß uns weitere Betrach⸗ 
tungen erſchloſſen werden. Wir brauchen nur genauer zuzuſehen, was unter dem 
Fortſchritt zu verſtehen ift, dem die Arten und Individuen zu dienen haben. Der 
ſelbe iſt mannigfacher Art und kann von uns nicht nachgerechnet werden. Es wäre 
aber auf jeden Fall unzureichend, wollten wir nur an die Weiterführung des art 
lichen Typus dieſer oder jener Organismen denken. Oder denn, wenn dieſe Weiter 
führung wirklich die eigentliche Aufgabe alles Naturgeſchehens iſt, jo iſt doch immer⸗ 
bin als das Mittel für fie und als ihre teilweiſe Bedingung die Amgeſtaltung der 
Lebensverhältniſſe, eine, wenn man ſo ſagen will, Fortbildung der Materie anzuſehen 
And eben hierfür ſelbſt, für die Bereitung der Lebensbedingungen, leiſten die Organis⸗ 
men eine bedeutſame Arbeit. Verborgene Arbeitsſtätten für die Ausbildung des 
Naturhaushaltes ſind die Organismen. And gewiß iſt unſere Kenntnis von dem 
Beitrag, den die Lebeweſen für die Geſtaltung der materiellen Struktur und für die 
Umbildung und Verwertung der Elemente liefern, äußerſt beſcheiden. Von einige 
kennen wir ſolche Wirkſamkeit für die grundlegenden Lebensbedingungen ziemlich 
genau, von anderen kennen wir ſie nicht näher, obwohl ſie vorhanden ſein mag, und 
in gewiſſem Maße wird durch jeden organiſchen Prozeß eine Ambildung der mate— 
riellen Zuſammenſetzung vollzogen. 

Der für die Organiſation des Lebens ſo wichtige kohlenſaure Kalk wird nie 
direkt aus dem Meerwaſſer ausgeſchieden, ſondern ſtets durch den Lebensprozeß vo 
Organismen, die ihre Schutzhüllen oder ihr Körpergerüſt dem Meerwaſſer entnehme 
Die Kalkgebirge ſind das Ergebnis eines derartigen lange wiederholten organiſchen 
Prozeſſes. Der Lebenserfolg dieſer Tiere für den großen Naturprozeß iſt nicht f 
ſehr die bloße Erhaltung ihrer Art, als die Bildung beſtimmter materieller Lagerungen, 
die wieder für neues Leben die Baſis bildeten und bilden werden. Infuſorien und 
Muſcheln, Kalkſchwämme und Korallentierchen uſw. leiſten ihren Beitrag zur Bildung 
der Erdrinde. Auch die übrigen Organismen liefern nicht nur durch ihre verweſenden 
Körper, ſondern auch bei Lebzeiten durch ihre Ausſcheidungen ſolche Beiträge. Nach 
allen Beobachtungen müſſen wir zu der Behauptung geneigt ſein, daß, wenn von 
einem Zwecke der Lebeweſen innerhalb des Geſamthaushalts der Natur geredet 
werden ſoll, jeglichem Organismus ein Plätzchen zugewieſen werden muß. Eine 9 
Aufgabe hat der Organismus, lebend und ſterbend, zu erfüllen, die weit hinaus liegt 
über die Erhaltung und auch über die Weiterbildung der eigenen Art, und für die 
oft lange Zeiträume erforderlich find, durch welche die Lebensdauer einer Art mit 


eine annehmbare hypothetiſche Erklärung finden. 1 

Beim Menſchen kommt ein ganz anderes Moment hinzu, wodurch er für 
die Weiterbildung ſorgt. Die Tiere liefern das Material des Fortfehritts auf die? 
beiden beſprochenen Weiſen, durch die Fortpflanzung (Erhaltung und Entwicklung 
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er Art) und durch (unbewußte) Einflußnahme auf die Geſtaltung des Stoffes, und 
jr über den Akt der Fortpflanzung hinaus verlängertes Leben kann durch das zweite 
ieſer beiden Momente begründet gedacht werden; was an Entwicklungsmerkmalen 
er Art herausgebildet werden ſoll, das muß im Keimplasma von den Eltern auf 
ie Kinder übertragen werden. Hingegen der Menſch, der ſich freilich durch die⸗ 
eben oder ganz ähnliche Prozeſſe an der Naturentwicklung beteiligt, arbeitet außer⸗ 
em auf dem Wege der geiſtig-ſittlichen Entwicklung. Sein ſpezifiſcher 
Interfchied von den Tieren bringt es mit ſich, daß er ſogar vornehmlich auf 
ieſe Weiſe diejenige Förderung feines Geſchlechts vornimmt, welche deſſen Eigen⸗ 
rt entſpricht. Seine Lebensäußerungen gipfeln nicht ſo einſeitig wie bei den Tieren 
der natürlichen Fortpflanzung, erreichen vielmehr ihren Höhepunkt in der Ent- 
icklung der geiſtigen (intellektuellen und gemütlichen, religiöfen und ſittlichen) Fähig⸗ 
eiten. Sofern dieſe Fähigkeiten nicht nur wie die naturhaften Merkmale unbewußt, 
iebmäßig, ſondern bewußt angewandt und erweitert werden, iſt ſolcher Fortſchritt — 
dennſchon er auch vererbt werden kann, dennoch — unabhängig von der phyſiſchen 
Fortpflanzung als ſolcher herzuſtellen; er kann durch „geiſtige Zeugung“ übertragen 
erden (durch Vorbild und Aufklärung). 

Nehmen wir alſo an, daß die Altersgrenze der Tiere weſentlich nach ihrer 
inwirkung auf den Fortſchritt der lebendigen Organiſation und der materiellen Welt: 
eſtaltung bemeſſen ſei, ſo wird ſich die Lebensgrenze des Menſchen außerdem nach 
er Möglichkeit geiſtiger Produktion und Einwirkung richten. Solche Betätigung 
t keineswegs mit den fogen. kräftigen Mannesjahren abgeſchloſſen, ſondern fie übt 
uch der Greis, und zwar in eigentümlicher Weiſe. Er befindet ſich in beſonderen 
ebenslagen und im Beſitz ausgedehnterer Lebenserfahrung, wodurch ihm eine eigen- 
imliche Anteilnahme an der Bildung des ſpezifiſch Menſchlichen, des Intellekts und 
es Gemüts, ermöglicht iſt. Aber wenn auch die dem menſchlichen Individuum ver⸗ 
attete Beteiligung an dem Prozeß der Fortgeſtaltung menſchlichen Seins in der 
inge fortgeſetzten Bemühung um irgendwelche noch jo kleine Einwirkung auf den 
zang der Kultur beruht, fo reichen doch auch die Kräfte des menſchlichen Indivi⸗ 
uums nicht hin, um das Ziel geiftig-fittlicher Entwicklung heraufzuführen. Auch 
em Leben des einzelnen Menſchen iſt ein Endpunkt vorgeſehen, damit wiederum 
eue Kräfte an die bisher erreichte Höhe ihre Arbeit anfügen können. Auch für 
en Menſchen iſt der Alterstod durch die Forderung der Entwicklung bedingt, und 
er den Weltorganismus unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet, daß nämlich im 
uſammenwirken aller feiner Teile immer Höheres verwirklicht werde, der muß die 
gemeine Sterblichkeit als die naturgeſetzmäßige Konſequenz der in der Welt 
altenden Entwicklungstendenz begreifen. 

Das ift nun auch die Würdigung des Todes, die ſich im Rahmen der 
riftlihen religibs-ſittlichen Weltbetrachtung einſtellt. Dieſe erblickt 
n Menſchen die Krone der Schöpfung. Der Menſch beſitzt aber mit den Eigen⸗ 
imlichkeiten, die in dieſem Prädikate zuſammengefaßt ſind, nicht bloß ein vorzüg⸗ 
ches Gottesgeſchenk, ſondern auch eine herrliche und hohe Aufgabe. Dieſe Aufgabe 
urzelt letztlich darin, daß er ein Bürger des Gottesreiches zu ſein beſtimmt iſt und 


vorbehalten war, die im Laufe von mehreren Generationen dem Ziele entgegengeführt 
wurde und daher den Wechſel der Generationen oder den Tod bedingte; ſondern 
daß dem Menſchen von Anfang an fein Ziel als ein fertiges Gottesgeſchenk mit 
gegeben war. Er hätte alsdann nicht mehr vorwärts gekonnt — da er auf dem 


| wenigſtens zu einer ſittlichen, intellektuellen und kulturellen Entwicklung feiner Anlage 
nach beſtimmt worden ſei. 


heit bei irgendwelchen Teilen menſchlicher Betätigung preisgibt, verläßt man dort 
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daß er als ſolcher an ſeinem Teile ein inniges Verhältnis zu Gott und einen regen 
Anteil an dem ſittlichen Zuſammenleben der Menſchheit gewinnt, mit dem Ausblich 
auf ein ewiges Leben. 4 

Wollte man nun etwa jagen, der Menſch ſei eben wegen dieſer feiner hohen 
Stellung innerhalb der Welt und wegen ſeines rein geiſtigen Lebenszieles von Haus 
aus unſterblich geweſen und erſt durch den Sündenfall und die daraus berzuleitende 
Erbſünde habe er das ſtolze Anrecht auf Anſterblichkeit verwirkt: dann hätte es im 
Plane des Schöpfers gelegen, daß die Menſchen ſich zwar auf dem allgemeines 
natürlichen Wege vermehren, aber nicht auf dieſem Wege ſterben. Das würde aber 
weiterhin bedeuten, daß dem Menſchengeſchlecht keine derartige Entwicklung mehr 


äußerſten Höhepunkt erſchaffen war; ſondern er konnte nur noch zurück — indem r 
die göttliche Mitgift verachtete. Dieſe Auffaſſung muß konſequenterweiſe dem ö 
Menſchen jede wahrhafte Entwicklung abſprechen. Mit dieſer Konſequenz jedoch 


richtet fie ſich ſelbſt, denn es iſt nicht möglich, in Abrede zu ſtellen, daß der Menſch 


Außerdem wird in derjenigen alten dogmatiſchen Theorie, welche mit der r ö 
ſprünglichen Anſterblichkeit des Menſchen rechnet, die andere Behauptung binzugeſetzt, 
daß urſprünglich die natürliche Fortpflanzung des Menſchen ingleichen wie die de 
Tiere ohne beſonderes Bewußtſein ſinnlicher Luſt, vielmehr rein inſtinktiv betrieb 
wurde, und daß es jo geblieben ſein würde, wenn nicht die Sünde mit ihrer ve 
derbenden Macht in der Menſchheit wirkſam geworden wäre. Die ſinnliche Luft, fi 
wird geſagt, ſei ebenfalls erſt ein Produkt des erſten Sündenfalles. Allein jo bes 
ſtechend für manchen der Gedanke fein mag, daß, um der Einheit der Organiſation 
aller Weſen willen, auch vom Menſchen die Aufgabe der Arterhaltung urſprünglich! 
rein inſtinktiv erfüllt wurde — jo würde doch gerade die allgemeine Einheitlichkeit 
der Organiſation auch die gleiche urſprüngliche Sterblichkeit bei Menſch und Tien 
erfordern, und mit der Annahme, erſt der paradieſiſche Sündenfall habe das ze 
wußtſein der ſexuellen Sinnlichkeit erzeugt und dieſe ſei demgemäß als ein Zeiche 
der Degeneration der Menſchheit anzuſehen, wird man von der chriſtlichen Wert⸗ 
ſchätzung des Menſchen bedenklich weit abgeführt. Mag es einem überjpannten! 
asketiſchen Standpunkte immerhin als Ideal erſcheinen, daß die ſinnliche Luſt fehle, 
jo unterſchlägt doch dieſe Auffaſſung die ſpezifiſche Eigentümlichkeit des Menſche . 
gegenüber dem Tiere. Denn die chriſtliche Vorſtellung vom Weſen des Menſchen 
als eines ſittlichen, d. h. auf Sittlichkeit angelegten Organismus legt allen TER j 
druck darauf, daß der Menſch mit Bewußtſein ausgeftattet iſt, bewußt empfinde 6 
und handelt; und „hſittlich“ werden feine Maßnahmen und Verhaltungsweiſen = 
nannt, weil fie mit Willen und Bewußtſein geſchehen. Sobald man die Bewußt. 
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. Boden der chriſtlichen Schätzung des Menſchen und ſpricht man der betreffenden 


eite des menſchlichen Lebens die ſittliche Qualität ab. And ſo drückt man den 


nenſchlichen Begattungstrieb auf die unterſittliche tieriſche Stufe herab, wenn man 3 
hn normalerweiſe nur inſtinktiv ſein läßt. Daher müſſen wir ſolche Auffaſſung im 


Sinne des Chriſtentums für ſehr bedenklich erklären und ihr gegenüber die von der 
Empirie uns dargebotene Schätzung des Menſchen feſthalten. 

Danach iſt der Menſch zwar auf der einen Seite ein pſychiſch anders geartetes 
Weſen als das Tier, und zu dieſer Eigenart gehört, daß er das Triebleben, welches 
ich in den Tieren inſtinktmäßig abſpielt, mit Bewußtſein und mit Willen regelt. 
Aber wir haben auf der andern Seite keinen Grund, dieſe geiſtige Eigenart, mit der 
vir auch des menſchlichen Geiſtes Anſterblichkeit verbinden können, zu der Behaup⸗ 
ung zu benutzen, daß der Menſch urſprünglich dem Alterstode nicht unterworfen 
zeweſen ſei. Denn auch die menſchliche Entwicklung, die in der menſchlichen Gattung 
iblaufende Entwicklung, die ihren Anfang von den primitivſten Zuſtänden des 
Menſchenweſens her nahm, kann nicht ohne den Wechſel der Individuen und Gene- 
ationen erfolgt fein. Auch die menſchliche Fortbildung mußte auf die ſich ablöfen- 


ben Individuen verteilt werden, und dieſe hätten, wäre der Tod nicht geweſen, ſehr \ 


bald die Erde übervölkert. Auch die menschlichen Seelenkräfte find als endliche und 
zeſchaffene nicht fo vollkommen zu denken, daß die Erſterſchaffenen allein die Voll⸗ 
endung der menſchlichen Seinsweiſe hätten heraufführen können. Die Vollendung 
onnte nur werden inmitten eines großen geſchichtlichen Zuſammenlebens. Nur in 
zieſem wird ethiſches Streben und bilden ſich ethiſche Werte, die den Grundzug des 
Hottesreiches auf Erden ausmachen. Oder wollte man etwa noch die Klauſel ein- 
ügen, daß zwar noch nicht die Armenſchen die Reichgottesaufgabe hätten leiſten 
önnen, daß jedoch unter der Vorausſetzung der Anſterblichkeit wenige Generationen 
zenügt hätten, um in der Menſchheit die Fähigkeit der vollendeten Gotteskinder zur 
Reife zu bringen — eine Fähigkeit, die nur durch den Sündenfall verloren gegangen 
ei —: dann müßte man bei einer unſündlichen normalen Entwicklung dieſer unfterb- 
ichen Menſchen das Wunder zu Hilfe nehmen, daß nach wenigen Generationen 
lötzlich die in der Menſchennatur wie in jeder organiſchen Natur vorhandene Fort- 
flanzungsfähigkeit der Menſchen aufgehört habe. Das iſt aber wieder eine Hypo— 
heſe, die — abgeſehen davon, daß ſie an der Empirie nicht die mindeſte Stütze hat 
— nur unter den größten Schwierigkeiten durchgedacht werden könnte. 

Nach allem alſo iſt ein Grund, dem Menſchen der Arzeit den Alterstod ab— 
uſprechen und denſelben erſt mit dem Sündenfalle eintreten zu laſſen, nicht erficht- 
ich, und der Vorzug, den der Menſch vor dem Tiere hat, reicht nicht hin, um ihm 
gerade in dieſer Hinſicht eine ganz eigenartige, natürliche Konſtitution zuzuſchreiben. 


I 


Als letzte haben wir nun die Frage zu erörtern, ob unſer hiermit feſtgeſtelltes 
Reſultat derjenigen Auffaſſung vom natürlichen Tode zuſtimmt oder widerſpricht, 
velche in den Urkunden der chriſtlichen Religion enthalten iſt. Mit der eingangs 
rwähnten altdogmatiſchen Theorie vom Arſprunge der Sterblichkeit aus der Sünde 


1 


reimt fich unfer Refultat jedenfalls nicht, und wenn ſich ergeben follte, daß ſich di 
altdogmatiſche Theorie aus dem Neuen Teſtament herleitet, ſo ſtände auch mit let 
terem unſer Refultat in Widerſpruch. Das wäre zwar kein großes Anglück un 
könnte nicht dazu führen, uns auch nur im mindeſten an der religiöfen Autorität de 
Bibel irre zu machen. Selbſt wenn der Apoſtel Paulus, um den allein es ſich hie 
bei handeln kann, in ſeiner Spekulation dazu gelangt wäre, das phyſiſche Sterben 
aus religiöfen und moraliſchen Arſachen herzuleiten und als die Folge eines religiöse 
moraliſchen Defektes der Menſchen anzuſehen, ſo würden wir doch Bedenken tragen 
müſſen, dieſe Spekulation ohne weiteres in unſere Dogmatik hinüberzunehmen, ) 
jeder Verſuch, eine phyſiſche oder phyſiologiſche Tatſache durch religiöſe Erfcheinunget 
zu erklären, eine ſogenannte metabasis eis allo genos, ein Abergriff auf fremdartige 
Gebiet iſt, bei dem man nicht vorſichtig genug ſein kann. 

Aber wir dürfen uns der Aufgabe nicht entziehen, die bibliſchen und fonder 
lich die neuteftamentlichen Ausſagen daraufhin zu prüfen, ob fie eine beſtimmte Mei: 
nung über den Arſprung des Todes erkennen laſſen. Eine entwickelte Lehre über die 
Arſache der Sterblichkeit des Menſchen gibt es in den chriſtlichen Urkunden nicht, 
Nur um das rechte Verſtändnis und die rechte Verwertung von Andeutungen des 
Neuen Teſtaments kann es uns zu tun ſein. Eben auf ſolche beruft ſich aber ji 2 
der hier vertretenen entgegengeſetzte Anſicht der alten Dogmatik, daß der leibliche 
Tod erſt durch den Arſündenfall der menſchlichen Protoplaſten in die Menſchheit 
hineingekommen und folglich nicht ein der Menſchheit von Natur zuſtehendes Los 
ſei. Wird ein ſolcher Tatbeſtand im Neuen Teſtament wirklich vorausgeſetzt, ö 
liegt er dort im Hintergrunde, wo vom Tode die Rede iſt? 

Keine Frage iſt, daß überhaupt der Tod im Neuen Teſtament in Beziehung 
zur Sünde gebracht iſt. Irgend welcher Einfluß wird der Sünde auf ihn zugetviefen, 
„Der Tod iſt der Sünde Sold“ (Röm. 6, 23), das iſt ein mehrfach variiertes Thema, 
Anſer Leib wird ſterblich oder tot genannt wegen der Sünden oder durch die Ver— 
fehlungen (. B. Eph. 2, 1 u. 5). Doch in dieſer Wendung ift ſchon nicht mehr vom 
phyſiſchen Tode geſprochen, ſondern vom ethiſchen und religiöfen. Soweit wirklich 
der phyſiſche Tod in Betracht kommt, iſt eigentlich nur Röm. 5, 12 beizuziehen, und 
auch dieſe Stelle, wie wir ſehen werden, operiert nicht mit dem einhelligen Begr a 
des phyſiſchen Todes. 1 


hältnis zur Sünde. Jedoch bedürfen 8 die er Ausſagen einer 
Prüfung und Sichtung. Als Grundzug der Beurteilung des Todes geht nämlich 
durch das Alte Teſtament keineswegs die Meinung, das phyſiſche Sterben fei eine 
Folgeerſcheinung der Sünde. Vielmehr trifft mit dem Grundzuge die freilich klarer 
vorgeſchrittene Schätzung des Todes überein, die in dem apokryphen Sirachbuche 
Kap. 41. dargelegt iſt: „Fürchte nicht das Arteil des Todes, gedenke derer, die vor 
dir geweſen ſind und nach dir kommen werden; (ſo wirſt du erkennen:) dies Arteil 


des Todes iſt vom Herrn her allem Fleiſche zugeordnet.“ Nicht im Tode 


ſchlichthin wird im Alten Teſtament eine Strafe erblickt. Vielmehr gilt es als der 
regelrechte Gang, wenn jemand alt und lebensmüde zu feinen Vätern verfammelt 
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ird. Nur der frühzeitige oder gewaltſame Tod wird bisweilen als ein göttliches 
trafverhängnig aufgefaßt. — Nun aber wird 1. Moſe 3, 17—24 gefagt, der Tod 
i ein durch den Sündenfall notwendig gewordenes Strafverhängnis über die Men— 
hen des Paradieſes, und 1. Moſe 2, 17 war eben dies Verhängnis für den Fall 
er Abertretung des Paradieſesverbotes angedroht. And doch ſteht es nicht ſo ein— 
ich, daß man in dieſen Worten ohne weiteres die Meinung leſen dürfte, ohne jenen 
zündenfall ſei der Tod den Menſchen fremd geblieben. Dem Exegeten iſt nicht zu 
erwehren, einen Nachdruck auf den hebräiſchen Wortlaut zu legen, und wenn der— 


Abe in genauer Analogie des Sprachgebrauchs beachtet wird, ſo läßt er ſich nicht 


uf den natürlichen und Alterstod beziehen, ſondern auf einen vorzeitigen gewalt⸗ 
men Tod. Denn der anormale Tod als Strafe wird in der altteſtamentlichen 
Redeweiſe durch den verſchärften Ausdruck „des Todes ſterben“ bezeichnet (vgl. z. B. 
. Mofe 20, 7; 26, 11; 2. Moſe 19, 12; 3. Moſe 20, 11; 27, 29; Richter 13, 22; 
„Kön. 8, 10). So iſt ſelbſt in dieſer erſten Todesandrohung kein Gegenſatz gegen 
ie Aberzeugung von dem regelrecht (phyſiologiſch) eintretenden natürlichen Tode ent- 
alten. Adam und Eva wird geſagt, daß ſie vor Ablauf der normalen Friſt menſch⸗ 
chen Lebens in den Tod gehen müſſen, wenn fie das Paradieſesverbot übertreten. 
Vill man eine dogmatiſche Verallgemeinerung aus dieſer altteſtamentlichen Erzäh— 
ing herauspreſſen, jo kann es alſo nicht die fein, daß in ihr die erſtmalige Setzung 
es Todes berichtet ſei, ſondern nur die, daß hiernach dem menſchlichen Leben eine 
ürzere Dauer geſetzt ſei, als urſprünglich in Ausſicht genommen war. Daher ſagt 
uch ein fo gründlicher Exeget wie Auguſt Dillmann mit Recht in feinem Genefis- 
oommentar zu dieſer Stelle: fie bedeutet nicht, du wirft ſterblich werden, da „der 
Nenſch gar nicht unſterblich geſchaffen iſt“; und hierfür verweiſt er beſonders auf 
Moſe 3, 22 voraus, wo Gott die Beſorgnis ausſpricht, daß der Menſch dann, 
denn er feine Hand noch weiter ausrecke nach dem Lebensbaume, ewig dauerndes 
eben ſich gewinnen werde. Selbſt in Kap. 3 V. 19 iſt nach Dillmann „das Sterben 
[3 aus dem irdiſchen Arſprung des Menſchen von ſelbſt folgend vorausgeſetzt“. Iſt 
un jedoch andererſeits ohne Zweifel ein Zuſammenhang des Sterbens und der Über- 
efung für die erſten Menſchen ins Auge gefaßt, jo wird derſelbe ſchwerlich in 
was anderem erblickt werden können als darin, daß die Menſchen, nunmehr zur 
Strafe für ihren Fall den Wohltaten des Paradieſes entnommen und in die Müh— 
le des Lebens eingehend, ſowohl frühzeitiger als auch unter beſchwerlichen Am— 
änden ſterben werden — während der Gedanke einer Verbitterung des Todes durch 
as Schuldbewußtſein gewiß noch nicht vorgeſchwebt hat. — Das iſt es, was wir 
ber die Erzählung des 2. und 3. Kapitels der Bibel hier zu ſagen haben, die dem 
lpoſtel Paulus in der Erinnerung waren, als er Röm. 5 ſchrieb, dieſe einzige Stelle, 
orauf man die Meinung ſtützt, das Neue Teſtament lehre die Tatſache des Todes 
diglich als Folge der Sünde verſtehen. 

Allein auch im Römerbrief ſcheint uns dieſe Anſicht nicht vorzuliegen. Die 
zeziehung, welche Paulus hier zwiſchen dem Sündenfall und dem phyſiſchen Tode 
ıgibt, hat einen anderen Sinn, als mit welchem die alte Dogmatik dieſe Beziehung 
urchführt. Freilich meint Paulus hier wirklich, wenigſtens auch und in erſter Linie, 


den phyſiſchen T Tod. Die Theologen, welche, um auf jeden Fall dem Apoſtel di 
Meinung, als ſei erſt der Sündenfall die Arſache des natürlichen Todes, abzuſprech en i 


Irre. Sie wollen uns einreden, die Stelle könne nur dann recht en ver 
wenn man lediglich an den geiftlichen Tod denke. Paulus habe jagen wollen, 
geiſtliche Tod ſamt der ewigen Verdammnis ſei die Folge der Sünde, und vom 
phyſiſchen Tode ſei hier gar nicht geſprochen. Wenn man den Paſſus ſo erklären 
könnte, dann wäre freilich das Problem eines Zuſammenhanges zwiſchen Sünde ın d 
Sterben aus der pauliniſchen Theologie gänzlich geſtrichen. Indeſſen jo oft ar 
Paulus den Tod im übertragenen Sinne des geiſtlichen oder häufiger des fittlichen 
Todes d. i. der religiöſen und ſittlichen Anfähigkeit nimmt — an dieſer Stelle iſt er 
gewiß vom Begriff des natürlichen leiblichen Todes ausgegangen. Das ergibt ich 
aus dem ganzen Zuſammenhange ſowie daraus, daß dem Apoſtel 1. Moſe 3,1 
oder 2, 17 im Sinne gelegen hat. Denn auf die altteſtamentliche Erzählung des 
Sündenfalles und ſeiner Folgen ſpielt er ja an, mit ihrem Bekanntſein bei ſeinen 
Leſern rechnet er. Nur behauptet er nicht einen kauſalen Zuſammenhang zwiſchen 
Sündenfall oder Sünde gemeinhin und leiblichem Tode, derart, als ſei das Ster 
erſt durch die Sünde verurſacht und als bezeichne es ſelbſt eine infolge der Sü 
eingetretene Degeneration. 1 
Am den wirklichen Sinn der zwiſchen beiden Tatſachen konſtatierten Beziehung 
zu verſtehen, muß man auf die Durchführung der Parallele in jenem Abſchnitt 
Röm. 5, 12—19 achten. Sie iſt die unmittelbare Fortſetzung der voraufgegangen 
Verſe. Der Tod Chriſti hat bewirkt, daß wir mit Gott verſöhnt find, und foda 
bewirkt das Leben Chriſti, daß wir als Verſöhnte von dem göttlichen Zorn gere 
werden (V. 10). Deshalb dürfen wir ſagen (V. 12): Wie durch Einen Men: 
die Sünde in die Welt gekommen iſt und durch die Sünde der Tod, ſo — iſt 
durch Einen Menſchen, Jeſus Chriſtus, die Gnade gekommen und durch die Gnade 
das Leben. Offenbar ſchwebte dem Briefſchreiber ſchon im 12. Vers dieſer Schluß, 
ſatz vor, und ihn hatte er eigentlich ſchreiben wollen. Er bringt jedoch dieſen Schluß 
ſatz erſt ſpäter (V. 18) und fügt mehrere Zwiſchengedanken ein: „. .. fo iſt auch den 
Tod zu allen Menſchen durchgedrungen, weil alle geſündigt haben. Sünde war 
nämlich in der Welt ſchon bis das Geſetz kam — wird auch freilich Sünde nich! 
zugerechnet, wo kein Geſetz da iſt — gleichviel: der Tod herrſchte von Adam bis 
Mofe auch über die, welche nicht durch ähnliche Verlegung eines Gebotes geſündig 
haben wie Adam. Aber es ſteht doch mit dem Fall nicht ebenſo wie mit dem 
Gnadengeſchenk (d. h. die Parallele, die ich im Sinne habe und die V. 18 wirklich 
ausgezogen wird, läßt ſich nicht reinlich durchführen, ſondern nur relativ). Nämlich 
wenn durch den Fall des Einen die vielen geſtorben find, fo iſt auf der andern Seit, 
die Gnade Gottes und das in dem Gnadenerweis des Einen Menſchen Jeſus Chriftus 
gebotene Geſchenk für die Vielen (die an ihn glauben) überreich geworden. Anz 
ferner iſt ein Anterſchied zwiſchen dem, was durch den einen Sünder kam, und u 
ſchen dem Geſchenk. Wurde nämlich das Urteil von dem Einen her zur Verdamm⸗ 
nis, ſo wurde das Gnadengeſchenk zur Rechtfertigung aus Anlaß vieler We 
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dam durch den Fall des Einen der Tod zur Herrſchaft eben durch den Einen, ſo 
berden vielmehr die, jo die Aberfülle der Gnade und des Geſchenks der Gerechtigkeit 
mpfangen haben, im Leben herrſchen durch den einen Jeſus Chriſtus. Demnach 
lſo und in dieſem Sinne können wir (V. 12 fortſetzend) ſagen: wie es durch den 
Fall des Einen für alle Menſchen zur Verdammnis gekommen iſt, ſo auch durch 
eine Rechttat für alle Menſchen zur Rechtfertigung des Lebens. Denn wie durch 
en Angehorſam des Einen Menſchen als Sünder hingeſtellt wurden die vielen, fo 
verden auch durch den Gehorſam des Einen als gerecht hingeſtellt die vielen.“ 

»Was iſt alſo über den Zuſammenhang des Todes geſagt? Dieſes: Adam 
at in derſelben Weiſe den Tod in die Welt gebracht wie Jeſus Chriſtus ihn be— 
eitigt und an ſeine Stelle das Leben geſetzt hat. Dabei iſt noch zu beachten, daß 
er Schwerpunkt des Gedankens auf dem letzteren liegt, und daß Adam und ſein 
ebenserfolg nur angeführt wird zum Zwecke, den Lebenserfolg Chriſti zu illuſtrieren. 
zeſus Chriſtus hat die „Rechtfertigung des Lebens“, d. h. die Rechtfertigung, die im 
eben beſteht, nämlich in einem neuartigen Leben, beſchafft, und in dieſem Leben be- 
eht unſere Rettung (V. 10). Anſere Teilhaberſchaft am Leben Chriſti bedeutet 
mſere Freiſprechung; dem ſteht gegenüber, daß unſere Teilhaberſchaft am Tode 
Adams, die durch unſere Sünde veranlaßt iſt, unſere Verdammnis bedeutet hat. 
Wie durch Einen Menſchen Sünde und Tod in die Welt gekommen find, fo wiederum 
urch Einen Menſchen Rechtfertigung und Leben. — Offenbar können wir nur aus 
em hiemit ausgeſprochenen Analogon beſtimmen, inwiefern Adam den Tod ver— 
rſacht hat. Dafür kann aber nicht einfach außer Acht gelaffen werden, daß das in 
ieſem Analogon dem Tode gegenübergeſtellte und durch Chriſtus gebrachte „Leben“ 
icht das phyſiſche, ſondern das höhere, religiös-geiſtige Leben, das Leben in Gottes— 
indſchaft iſt. Dann aber kann man ſich nicht dabei beruhigen, der Apoſtel habe 
en Tod lediglich als den phyſiſchen ins Auge gefaßt. Denn der Begriff des Lebens, 
er in dieſem ganzen Zuſammenhang ausſchließlich verwertet iſt, zeigt unabweislich, 
aß Paulus, obwohl er vom Begriff des phyſiſchen Todes ausgegangen iſt, doch 
ie ihm ſonſt geläufige übertragene Bedeutung des Todes eingemiſcht hat. Da, wo 
r ihn dem Leben in Gotteskindſchaft gegenüberſtellt, kann er den Tod nicht einfach 
n Sinne des natürlichen Sterbeprozeſſes nehmen. Daher iſt es nicht zuläſſig, den 
Ipoftel hier behaupten zu laſſen, der phyſiſche Tod ſei durch Adams Sünde erſt⸗ 
ralig verurſacht worden. Vielmehr iſt ja auch das Leben, das Jeſus Chriſtus ge- 
racht und an die Stelle des „Todes“ geſetzt hat, nicht identiſch mit dem Aufhören 
es phyſiſchen Todes; auch nach Jeſus find alle Menſchen ohne jede Ausnahme ge— 
orben. Die Beſeitigung des Todes im pauliniſchen Sinne iſt geſchehen, indem für 
lle, die an Chriſti Leben im Glauben teil gewinnen, die Verſöhnung mit Gott ge- 
eben iſt. Was ſomit durch die Tat des Erlöſers an dem phyſiſchen Tode geändert 
, das iſt nicht deſſen Eintreten, ſondern es iſt die Art, wie er erlitten und empfunden 
ird. Die Erlöſten und mit Gott Verſöhnten empfinden den Tod anders als die 
Biderfacher Gottes. Die, welche das Rechtfertigungsurteil an fich erfahren haben, 
hauen dem Tode anders ins Geſicht als die, auf denen das Schuldbewußtſein der 
zottferne laſtet. Das Lnheil, das ſeit Adam die Sünde mit ſich bringt, und das 
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darin inbegriffene Todesbangen, iſt durch Jeſus Chriſtus beſeitigt worden, 
jedoch die Tatſache des phyſiſchen Todes ſelbſt. Dieſe kann demgemäß auch na 
chriſtlicher (ſpeziell pauliniſcher) Anſchauung nicht zu den direkten Folgen der Sün 
gerechnet werden. Ja, daß der phyſiſche Tod ſo erſcheint und ſo iſt, wie er zume 
empfunden wird, das iſt freilich Folge der Sünde, und auf Adams Tat geht 
hiſtoriſch zurück, daß wir den Tod als den „Feind der Menſchen“ kennen. D 
„Stachel“, den der Tod infolge der mit der Sünde geſetzten Gottentfremdung, An N 
ſeligkeit und Schuldbedrückung erhielt, iſt abgebrochen, indem Jeſus die Türe zu 1 
gottkindlichen Leben auftat. a 


gebene Verſtändnis des Apoſtels Paulus beſtätigt. Nämlich ſchon durch die eo ! 
orts bekundete Einficht des Paulus in die leibliche Konſtitution des Menschen er. 


aus der Sünde hergeleitet habe. Denn wenn er den erſten Menſchen als ein a 
Erde beſtehendes materielles Weſen betrachtet („aus Erde ſtofflich“ 1. Kor. 15, ö 


begriffen, daß der Menſch kraft feiner phyſiſchen Struktur irdiſch-vergänglicher 
alſo dem Sterben, unterworfen iſt. a 
Mit vorſtehenden Erörterungen glaube ich die Punkte, welche irgend die Fre ge 
nach dem Alter des Todes berühren, wie dieſelbe von Wiſſenſchaft und Religio 
lehre geſtellt werden kann, einigermaßen vollſtändig beſprochen zu haben. Es 
alſo, um noch einmal auf die 92. Zweifelsfrage zu blicken, weder bibliſch noch bio⸗ 
logiſch ein Grund vorhanden zu der Annahme, daß irgendwelche Lebeweſen, Pflanz 
oder Tiere oder Menſchen, mit dem Prädikate der Anſterblichkeit erſchaffen wär 
Als einheitliches Merkmal geht durch die geſamte Organismenwelt die Sterblichk | 
And wenn der Apoſtel Röm. 8, 20 ff. jagt, daß die Schöpfung der Vergänglichk 
unterworfen ward und dereinſt von dem Dienſt der Verweſung befreit werden fi 
ſo iſt hiermit nur eben dasſelbe behauptet. Denn freilich iſt der Gedanke a 4 
geſprochen, daß die übrige Schöpfung nicht von der Verweſung befreit werb 
kann, bevor die Herrlichkeit der Kinder Gottes offenbart iſt, aber es iſt mit kein “ 
Worte auch nur angedeutet, daß der Zuftand der „Verweſung“ erft durch die Sit bei 
des Menſchen heraufbeſchworen worden fei. Karl Beth.“ 1 


g —— 88 — 15 
Der Menſch hat zwei Flügel, mit denen er ſich über die irdiſchen Dinge ae 


das ſind Reinheit und Einfalt. Thomas von Kempen. 1 
— 9 — 1 


Eine kleine Geſchichte mit allerlei Randgloſſen. 


Im Dorfwirtshaus zu Hinterwälden ſaßen nach altem Brauch am Sonntag 
abend die Bauern hinter ihren Schoppen. Für gewöhnlich ging es da ſehr ehrbar 
und ruhig zu. Heute aber ſchien ihre Gemüter etwas Beſonderes zu bewegen, Dan 


. 
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0 ſprachen lebhaft aufeinander ein und ihre ſchwieligen Fäuſte donnerten zur Be— 
räftigung der erregten Worte wuchtig auf den ſchweren Eichentiſch nieder, ſo daß 
ie Biergläſer zu tanzen anfingen. 

0 „Solch neumodiſches Zeug ſollten ſie lieber anderswo probieren, wir ſind zu 
gut dafür! — Wir zahlen dem Staat unſere Steuern nicht dazu, daß er auf unſerer 
Markung pappdeckeldünne Wände als Stützmauern aufführen läßt! — And auch 
noch dazu von grauem Mehlbrei; nein, ſo was hat man noch nicht erlebt! Keinen 
einzigen Stein hat man anfahren ſehen! — Droben an der alten Burg hätten ſie 
ich ein Muſter nehmen können, die ſtudierten Stadtherren! Dort find anderthalb 
Meter dicke Mauern, geſchichtet aus Bruchſteinen, reichlich verbunden mit Mörtel. 
Das iſt das Wahre! — Ja, die halten noch einmal fünfhundert Jahre aus. Solche 
Mauern hätten fie zum Schutz der Straße an den Bergabhang bauen ſollen. Prote⸗ 
tieren muß man, Schultheiß, proteſtieren!“ — So ſchwirrten die rauhen Stimmen 
durcheinander. 

Den Augenblick, wo ſie ihre Kehlen feuchteten, nützte einer von ihnen aus, um 
ich Gehör zu verſchaffen. Er erzählte, daß er kürzlich, als er mit feinem Fuhrwerk 
oorbeifam, geſehen habe, wie man fingerdicke Eiſenſtäbe in das neumodiſche Mauer⸗ 
werk hineingeflochten habe. Dann hätte man Bretter davor gelegt, jedenfalls damit 
man's nicht ſehen ſolle. Triumphierend ſchloß er ſeine umſtändliche Rede mit dem Satz: 
„Da könnt ihr ſehen, daß die ihrem dünnen Brei ſelber nicht viel Halt zutrauen.“ 

„Ja, betrügen tun ſie ſogar! Soll man ſich ſo etwas gefallen laſſen?“ Der 
Lärm ſteigerte ſich. Gern hätte der Lehrer, der noch nicht allzulang am Ort war, 
das Wort ergriffen, aber er drang nicht durch mit ſeiner Stimme. Er wendet ſich 
zum Schultheiß. Der erhebt ſich: „Pſt, der Herr Lehrer will auch was ſagen!“ 
And nun horchen fie mißtrauiſch auf, was der wohl wiſſen werde. 

Das graue Mehl, erklärte er, ſei Zement und der daraus entſtehende Brei 
verde ſteinhart. Obwohl man hier am Ort bis jetzt nur mit gewöhnlichem Mörtel 
jebaut habe, hätten fie doch auch, ohne daß fie es wiſſen, ſchon oft Zementſteine ge⸗ 
ehen. Zum Beiſpiel die Treppe vor dem Pfarrhaus ſei aus ſolchen Steinen er- 
ichtet. — Angläubiges Staunen. — Die Bauart mit eingelegten Eiſenſtangen heiße 
nan Eiſenbeton. Wenn dieſe Methode auch furchtbar neumodiſch ausſehe, ſo 
zründe fie ſich dennoch auf die uralten Geſetze der Baukunſt. Die 
Tragfähigkeit des Eiſenbetons werde für jeden einzelnen Fall wiſſenſchaftlich berechnet 
ind dieſe Bauart bedeute einen großen Fortſchritt der Technik. 

„Technik und Wiſſenſchaft brauchen wir nicht,“ brummten die Bauern. Die 
deute von früher feien auch keine Dummköpfe geweſen und ihre Leiſtungen bewährten 
ich heute noch. Eine ſolche „moderne“ Mauer tauge einfach nichts. Mit heißen 
Röpfen gingen fie an dieſem Abend nach Haufe. Bei jeder ſich bietenden Gelegenheit 
nachten ſie ihrem Anwillen über die unſichere Mauer Luft. Als nach etlichen Wochen 
ie Bretterverſchalung von der Stützmauer an der Staatsſtraße entfernt wurde, da 
onnten fie ſich nicht verfagen, im Vorbeifahren mit dem Peitſchenſtock in möglichſter 
entfernung an der glänzend glatten Wandfläche zu bohren und zu ſchaben, ob ſie 
virklich ſteinhart geworden fei. 
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Wahrhaftig, hart war ſie! Hm, die Strebepfeiler könnten ja ſchließlich doc 
halten, aber die dünnen Verbindungswände, die müſſen unbedingt reißen und ein- 
ſtürzen. In gemeſſener Entfernung fuhren ſie allemal an der gefährlichen Mauer 
vorüber. Ihr Mißtrauen gegen das neue Bauwerk ging natürlich auch auf die 
Dorfjugend über. 

Nun ſtand das Sedansfeſt bevor. Dies bot der Jugend alljährlich eine will- 
kommene Gelegenheit zu allem möglichen Anfug mit Pulver. Mit großer Heimlichkeit 
hatten ſie diesmal einen beſonderen Plan ausgeheckt. Die Stützmauer, die ja doch 
nicht halten werde, ſollte der Schauplatz ihrer abendlichen Feſtlichkeit werden; ſie 
wollten ihr den Garaus machen. Mit wichtiger Miene ſtreuten ſie ihr Pulver dem 
Mauerſockel entlang, aber um es anzuzünden wagte ſich keiner an die Mauer hin 
Endlich hatten ſie durch Schleudern mit Fröſchen die Feuerſchlange entzündet 
aber die Mauer blieb ſtehen. Der ganze Erfolg war, daß ſich einige die Finger 
verbrannten. Die Luſt zu weiteren Verſuchen war ihnen vergangen, und man ge— 
wöhnte ſich an die beſchrieene Mauer. Sie hielt Stand jahraus jahrein. 

And im Lauf der Zeit kam der Rädelsführer jener Dorfbuben zu eine 
tüchtigen Maurermeiſter der Bezirksſtadt in die Lehre. Später wurde er Polier in 
einem Eiſenbetonbaugeſchäft der Landeshauptſtadt, wo er auch noch die Baugewerk 
ſchule beſuchen konnte. Nun iſt er Werkführer in derſelben Firma. Durch ihn ſind 
in ſeinem Heimatdörfchen die Vorurteile gegen moderne Bauweiſe beſeitigt worden 
Die Bauern, welche ſich vor Jahren ſo aufgeregt hatten über die vom Staate erbaute 
Stützmauer, laſen eines Tags mit Aufmerkſamkeit in ihrem Bezirksblättchen, daß 
bei dem großen Erdbeben in Meſſina die Häuſer mit Eiſenbetonmauern am wenigſten 
gelitten hätten. Da in ihrem Ort durch Hochwaſſer gerade die Brücke weggeriſſen 
worden war, ſo ſchlug der Schultheiß den Bau einer Eiſenbetonbrücke vor, und all 
Gemeinderäte ſtimmten ihm zu. Der Sohn des Dorfes führte den Bau aus, und 
heute iſt die ſchlanke, kühn geſchwungene Zementbrücke der Stolz aller Dorfbewohner, 
die ihre mit Holz oder Steinen ſchwerbeladenen Wagen unter fröhlichem Peitſchen 
geknall darüber führen. — — — . 

Aber halt! Die Tatfächlichkeit dieſer Erzählung läßt ſich weder durch Ohren⸗ 
zeugen noch durch Protokolleinträge noch mit dem Geographieatlas in der Hand 
nachweiſen. Die Geſchichte iſt erfunden. And dennoch iſt ſie wahr; ſie hat ſich 
ſchon manchmal ereignet und wird ſich noch oft ereignen. — — N 

So wie den Bauern zu Hinterwälden wird es nämlich noch vielen ehen 
Chriſtenſeelen gehen. Angſtlich erſchließt man ſich gegen alles, was die überkommenen 
religiöſen Denkformen irgendwie beeinfluſſen könnte und was zur hergebrachten Aue 
drucksweiſe nicht gleich paſſen will. Das Gefäß, in dem einem die Frömmigkeit bon 
verehrten und geliebten Menſchen übermittelt wurde, erſcheint feſt verwachſen mit 
dem Inhalt. Drum läßt man ſich nicht daran taſten. Man hält ſeinen inneren 
Beſitzſtand gefährdet, ſobald man ſich mit dem Wiſſen unſerer Tage sede 
und deshalb meidet man es wie verführeriſche Giftpflanzen. 

Aber eines Tags rücken einem die Dinge, denen man immer in weitem si 
aus dem Wege ging, fo nahe auf den Leib, daß man nicht mehr ausweichen kann. 


Be 


idenſchaftlich wehrt man ſich dagegen. Eher glaubt man ans Ende der Welt, als 
B hinter dieſen Dingen auch etwas Gutes ſtecken könnte. Man fühlt ſich dazu 
rufen, die Bibel, in der man ſein Beſtes gefunden hat, bis auf den letzten Buch— 
ben zu verteidigen und in blindem Eifer verrennt man ſich in Sackgaſſen. 
And was man nicht für möglich hielt, das muß man mit Staunen erleben: 
ute, deren Frömmigkeit außer Zweifel ſteht, bekennen mit freudigem Mut, daß das 
ſicherte Wiſſen unſerer Zeit kein Hindernis bilde für den alten beſeligenden Glauben 
den Vater im Himmel, der ſich in Chriſtus geoffenbart hat und immer noch offen- 
rt. Ja, ſie ſagen ſogar, die uralten Grundgeſetze des Glaubens 
Verbindung mit der modernen Erkenntnis verleihen einem eine 
ereicherung und eine Sicherheit des Innenlebens wie nie zuvor. 
a muß man zögernd aber unfehlbar Zugeſtändniſſe machen, wo man nie welche 
ichen wollte. And endlich findet man ſelber, daß unſere Zeit doch auch ihr Gutes 
bracht hat und daß man töricht wäre, wenn man ſich dies nicht zunutze machen würde. 
Aber ſo ſchnell und ſo leicht, wie es hier ſich lieſt, geht's doch nicht. Es iſt 
Wachstum mit Stockungen, beſonders dann, wenn die Liebe mangelt. Manche 
äume und Büſche halten ihr abgeſtorbenes Laub den ganzen Winter über feſt. 
ein Sturm vermag es zu entfernen. Nur die milde Frühlingsſonne, welche unter 
n alten Blättern neue Triebe hervorlockt, veranlaßt die Bäume, ihr erſtorbenes 
ub abzuſtreifen. So können freier denkende Chriſten auch nur dann einen fürder- 
)en Einfluß auf ihre ängſtlicheren Brüder ausüben, wenn ſie ſich nicht ſtolz vor 
zen abſchließen, ſondern in Liebe mit ihnen und unter ihnen leben. Merkt man 
ien ab, daß auch fie in Gebetsgemeinſchaft mit Gott leben, daß auch ihnen das 
eich Gottes über alles geht, daß auch ſie perſönliche Opfer um ihres Glaubens 
len bringen, dann findet ſich bald die Bereitwilligkeit auf der andern Seite, das 
t Ruhe zu prüfen, was man früher mit Mißtrauen und Entſetzen zurückgewieſen hat. 
Die Aufgabe, dem Chriſtenglauben entfremdete Zweifler zurückzugewinnen, iſt 
ß und wichtig, und des Gebets, des Schweißes und Hirnes der Edelſten wert. 
och über dem vergeſſe man nicht die ebenſo ſchwierige und ebenſo wichtige Pflicht, 
in die Verbalinſpiration verbohrten glaubensinnigen und treuen Seelen mit Takt⸗ 
ühl und Zielbewußtſein dahin zu bringen, daß auch fie die Vorteile einer gediegenen, 
f der Höhe der Zeit befindlichen Naturerkenntnis ſowie die Berechtigung der ver: 
ndesmäßigen Bibelforſchung neben dem rein erbaulichen Bibelſtudium anerkennen! 
F. Wondratſchek. 
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eugen Gottes aus Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Heinrich Herz, der berühmte Phyſiker, 1857 —1894. 
Wollen wir ein abgerundetes, in ſich geſchloſſenes Weltbild erhalten, ſo müſſen 
hinter den Dingen, die wir ſehen, noch andere unſichtbare Dinge vermuten, hinter 
Schranken unſerer Sinne noch heimliche Mitſpieler. 


O. von Bismarck, 1815—1898. 


Der Staatsmann kann nie ſelber etwas ſchaffen, er kann nur abwarte 
lauſchen, bis er den Schritt Gottes durch die Ereigniſſe fallen hört, um dan 
zuſpringen und den Zipfel ſeines Mantels zu faſſen: das iſt alles. 


St. Chamberlain, Geſchichtsphiloſoph, geb. 1855. 


Die Worte Chriſti ſind ſo beſchaffen, daß ſie jede Ferne und jede Zeit befi 
und — wie das Licht den dunklen Raum durchfliegt, um überall neu zu erw 
wo Leben ſeiner harrt — ſo auch ihnen die Macht eignet, von Stern zu Ste: 
„frohe Botſchaft“ zu tragen. Groß und heilig ift der Tempel, der ihnen auf 
erbaut wurde. Ebenſowenig wie der Seemann ſein Schiff, ſo möchten wir 
Kirchen verlaſſen; wir haben nicht die Kraft, allein durch das Leben zu ſchwi 
wir ſind zufrieden, zu beten, wie unſere Väter gebetet haben: „Herr, ich gta 
hilf meinem Anglauben!“ („Worte Chriſti“ ©. 2. N 
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Die Art und Weiſe, wie heute vielfach der Kampf auf dem 
giöſen und Weltanſchauungsgebiet geführt wird, wird nachgerade unertr 
und ehrenhafter Männer unwürdig. Auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiet 
freilich nicht anders, ſo daß man hier faſt von einem Zeichen der Zeit ſprechen 
Dieſe Art des Kampfes kennzeichnet ſich darin, daß an dem Gegner kein gutes Ha 
laſſen wird. Er wird als völlig unbedeutend und unmaßgebend, ja wenn es not tut, 
zurechnungsfähig hingeſtellt, ſo daß der Anſchein erweckt wird, als ſei ſein Arteil gar 
wert, alle Anhänger der eigenen Anſicht ſind hingegen große, bedeutende und maßg 
Perſönlichkeiten. Anhänger einer religiöſen und gar der chriſtlichen Weltanſchauung 
ganz ſelbſtverſtändlich durchaus entweder Heuchler und unaufrichtig, oder aber 
daß ſie ihren Standpunkt durch eifriges Denken auch durchgearbeitet und errungen 
könnten, davon kann von vornherein gar keine Rede ſein. And bei alledem wird 
Gegner mit Hohn und Schmutz beworfen, ſo daß man es wahrlich edlen Naturen 
verdenken kann, wenn ſie ſich voll Ekel vom öffentlichen Leben abwenden. 9 

Einige Beiſpiele mögen das Geſagte erhärten. Konſiſtorialrat D. Mahling w 
als ordentlicher Profeſſor der praktiſchen Theologie nach Berlin berufen, ſofort 7 eil 
ſich ſeine theologiſchen Gegner, ihn als minderwertig und unbedeutend hinzuſtelle 
habe noch nichts geſchrieben uſw., während ſein Gegenkandidat von ihrer Richtung 
höchſt bedeutend hingeſtellt wird. Dies veranlaßt nun wieder die Gegenfeite — 
kann doch nur ſagen, berechtigterweiſe — auch die Bedeutung jenes Gegenkandidaten 
Hand ſeiner bisherigen Schriften zu prüfen, wobei ein recht klägliches Ergebnis zute 
tritt. Der Laie ſteht bei dieſem Streit um die Bedeutung eines Mannes kopfſchüttel 
beiſeite; denn ihm will ſcheinen, daß die Bedeutung und Befähigung als ade 
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er, ſonderlich für praktiſche Theologie, doch wahrhaftig nicht nach der Maſſe der 
ckerſchwärze, die durch ihn verbraucht wurde, zu beurteilen iſt. Der „Fall Mahling“ 
aber noch weitere Blüten. Die Verkleinerung dieſes ausgezeichneten und bedeutenden 
nnes ging in anderer Richtung noch weiter. „Die Chriſtliche Freiheit“ des 
Traub brachte es fertig zu behaupten, Mahlings Berufung in ein Frankfurter Pfarr⸗ 
habe wegen feines theologiſchen Examens Schwierigkeiten gemacht, dabei war Mah⸗ 
nach Frankfurt einſtimmig ohne Wahlpredigt gewählt worden. Als dann Lic. Traub 
- empörende Verdächtigung notgedrungen berichtigte, konnte er nicht umhin, feinen 
logiſchen Gegner wiederum zu verdächtigen, indem er ſagte, immerhin ſei es unerhört, 
ein „Stadtmiſſionar“ in fünf Jahren zum Pfarrer, Konſiſtorialrat und ordentlichen 
feſſor avaneiere. Was ſoll man zu dieſer neuen Verkleinerung ſagen, wenn man 
daß Mahling vor feiner Berufung nach Frankfurt nicht „Stadtmiſſionar“ war, 
ern das Amt eines „Vorſtehers der Stadtmiſſion“ inne hatte, eine verantwortungs⸗ 


arbeitsreiche Stellung, in der er doch wahrhaftig ſich auch für ſein jetziges akademiſches 


beſtens vorbereiten konnte. Daß Mahling daneben auch noch zu unſern allererſten 
zelrednern gehört und daß ihm die Kieler theologiſche Fakultät, zu der ein Baum- 
en (Geſinnungsgenoſſe Traubs) gehört, die hohe Würde eines Doktors der Theologie 
eh —, davon erfahren natürlich die Freunde der „Chriſtlichen Freiheit“ kein Wort. 
ſehen in ihm jetzt einen einfachen Stadtmiſſionar, der es innerhalb fünf Jahren zu 
höchſten theologiſchen Würden gebracht hat. 

Ein anderes Beiſpiel. Dr. Braß hat bekanntlich Haeckel ſehr ſcharf angegriffen, 
ganze gegneriſche Meute ſtürzt ſich wutheulend (kann man wirklich nur ſagen) auf 
der edle Dr. Breitenbach von der „Neuen Weltanſchauung“ ſpricht von „chriſt⸗ 
n Fälſchungen“, Haeckel aber nennt feinen Gegner, dem er ſelbſt und feine Freunde 
möglich gemacht hatten, ſich zu habilitieren, einen „entgleiſten Zoologen“. R. Hert⸗ 
ſagt, Braß' Wiſſenſchaft habe vor 25 Jahren ein verdientes Ende gefunden, und 
Führer des Deutſchen Moniſtenbundes, Dr. med. Koerber und Dr. phil. Anold, beide 
t nicht Naturwiſſenſchaftler, nennen ihn „Zoologen“, alſo mit Anführungsſtriche, 
en es alſo, feine Eigenſchaft als Zoologe in Frage zu ftellen. — Sogar ein Mann wie 
inke, der anerkannt bedeutende Botaniker, muß es ſich gefallen laſſen, daß er als 
aßgebend uſw. hingeſtellt wird, weil feine Anſichten den Moniſten nicht paſſen. — Mir 
t geht es natürlich oft genug ebenſo. Haeckel nennt mich andauernd „Philologe“, 
nitz⸗Gerloff fragte in einer ſehr übelwollenden Kritik meines Buches „Bibel und 
urwiſſenſchaft“, mit welchem Recht ich mich eigentlich Naturforſcher nenne, obwohl 
s Botaniker ganz genau meine botaniſchen Fachſchriften kennt. Ein ſchwediſcher 
feſſor fragte einſt bei mir an, ob es wahr ſei, was dort von Haeckels Freunden ver- 
et würde: daß ich ein ſimpler „Dorfſchulmeiſter“ ſei, der gar nichts zu jagen habe, 
im Lande Haeckels wird, wie man mir berichtete, erzählt, ich ſei katholiſcher Theo— 
In dem Ton geht es jahraus jahrein. Wenn ich alles erzählen wollte, mit welchem 
ich von ſeiten derer um Haeckel verkleinert und verhöhnt werde, es würde ein ganzes 
h werden. 

Nur noch ein Beiſpiel aus allerjüngſter Zeit. Da gibt ein moniſtiſcher Arzt 
Seber, von dem man ſonſt nie etwas gehört hat, eine Broſchüre über die bekannten 
tmiſchungsverſuche und ihre Bedeutung für die Entwicklungslehre heraus, in welcher 
ie Gegner, Wasmann, Braß und meine Wenigkeit, krampfhaft verkleinert. Braß 
ich gelten ihm natürlich rein gar nichts, bei Wasmann und ſeinen zahlloſen Arbeiten 
Ameiſen uſw., geht dies nun doch nicht gut an, aber nun wird gegen uns alle ein 
artiger Schachzug getan: wer nicht ſelbſt in jenen Blutverſuchen uſw. gearbeitet 
„ könne gar nicht mitreden. a 

Iſt das nicht unglaublich? Als ob wir nicht alle — etwa Geber nicht? — an- 
end in allem auf den Schultern anderer ſtünden! Als ob man die Bedeutung jener 
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Verſuche für ein ganz anderes Gebiet, wobei es ſich im Grunde nur um getan 
handelt, nicht auch ebenſogut beurteilen könnte wie der, welcher ein paar von d 
ſuchen ſelbſt einmal gemacht hat. Aber ſo wird's gemacht! And die moniſtiſchen 
linge und Philifter ſchütteln entrüſtet das Haupt über dieſe törichten Antimoniſten, d 
ſich erdreiſten, ein eigenes Urteil zu haben, während fie ſelbſt hübſch wiederkäuen, w. 
ihre Führer — und wäre es auch nur ein praktiſcher Arzt, wenn er nur den Mund ver 
voll nimmt — ihnen vorkaut. * 
Das ſind ſo einige Beiſpiele. Ich könnte ſie um Dutzende vermehren, und jed 
der irgendwie heute in dem Kampf der Geiſter ſteht, wird aus ſeinen eigenen a nif 
einige hinzufügen können. 


zeichnete auch zum Ausdruck gebracht und geſagt, daß andere Völker in bezug ar 1 
Takt dem Gegner gegenüber viel weiter ſeien als wir. Er ſchloß dieſen Paſſus 


ſondern für alle Fragen des öffentlichen Lebens jedem anſtändig Denkenden aus d 
Seele geſprochen ſein muß: „Ich hoffe, wir werden auch dahin kommen, daß man de 
der in politiſchen, wirtſchaftlichen oder ſozialen Fragen anders denkt als man ſelbſt, de 
halb nicht gleich für einen Narren oder Schurken hält.“ 
Woher nun dieſe unwürdige Kampfart? Ich glaube nicht fehl zu gehen, 5 
ich ſie zum Teil wenigſtens auf die Jenenſer Luft zurückführe. Von dort her mn | 
40 Jahren eine Anmenge von Gift perſönlicher Geringſchätzung, Verdächtigung u 
die Gegner verſpritzt worden, und das hat leider Schule gemacht. Wie ſchwach ak 
und elend muß eine Weltanſchauung ſein, die ſich nur ſo zu helfen weiß! 1 
Sollte es denn ſo gar ſchwer ſein, den Gegner auch gerecht zu behandeln, fi ei 
mal auf feinen Standpunkt zu verſetzen und ihm auch etwas Denkfähigkeit und Aufricht 
keit zuzutrauen? — Kampf wird bleiben und muß auch fein, ſoll nicht unſer geif 
Leben verkümmern. Im friſchen, fröhlichen Kampf erproben ſich die Geifter und klär 
ſich die Anſichten; aber der Kampf wird unerträglich, wenn er mit vergifteten Pfeil 
und aus dem Hinterhalt nach Buſchklepperweiſe geführt wird. * 
Achtung vor dem Gegner! — Das ſollte gerade im Kampf um die We 
anſchauung unſer erſter Grundſatz ſein; Achtung, ſoweit er ſeine Ehrlichkeit und Wal 
haftigkeit anzuzweifeln keinen Anlaß gegeben hat. Freilich, wo er es tat — da ift ! 
Achtung verloren, und muß fie verloren bleiben. & 


E 


Achtung vor dem Gegner! — Das wollen auch wir, die wir an der 
getiſchen Arbeit ſtehen, nie außer acht laſſen; freilich, es wird einem oft ſchwer gemac 
und oft — ich ſpreche aus vielfacher Erfahrung — läuft einem die Galle, ob man w 
oder nicht, gar zu leicht über. Fangen wir Chriſten da alſo einmal bei uns ſelbſt 
und geben wir uns ehrliche Mühe, den ehrlichen und wahrhaftigen Gegner zu acht 
und ihn zu verſtehen zu ſuchen. Wir wollen uns nicht freiſprechen von aller Schuld, we⸗ 
wir von jener unerträglichen Weiſe des heutigen Geiſterkampfes reden, ſondern wir woll 
an die eigene Bruſt ſchlagen und uns bemühen, dem Gegner gerecht zu werden. 

Neulich berichtete ich von Geh. Rat Reinkes Vorträgen in Jena. Die 8 
geſchichte derſelben zeitigte wunderbare Blüten von moniſtiſcher Duldf amkei 
Prof. Plate, Haeckels Nachfolger, hat auf alle mögliche Weiſe die Vorträge 
hintertreiben verſucht. Er hat den Vorſitzenden des betr. ſtudentiſchen Komitees zu 1 
kommen laſſen und verlangt, er ſolle Reinke abtelegraphieren, ftatt feiner wolle er fe 
Plate, reden. Als alles nichts half, warnte er im Kolleg feine Zuhör⸗ 
Reinkes Vortrag zu beſuchen und verſprach ihnen dafür, ſpäter ſelbſt einen B. 
trag über — Reinke zu halten. Der Druck auf ſeine Zuhörer hat wohl kaum etwas v 
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ngen; jenen Vortrag hat Plate dann in der Tat gehalten, wobei er aber Reinke, der 
h ſtets zur Entwicklungslehre bekannt hat, als Gegner derſelben hinſtellte ). 
And dieſer ſelbe Mann gehört zu jenen 46 Zoologen, welche Dr. Braß und den 
eplerbund „im Intereſſe der Wiſſenſchaft und der Freiheit der Lehre“ aufs ſchärfſte 
rurteilten! — Der obigen Geſchichte brauche ich wohl kein Wort beizufügen. 


* * 
* 


Etwas neues vom Armenſchen! Dieſes Mal etwas Heiteres. Prof. Boule 
it jenen Schädel von Corrsze, von dem wir S. 111 berichteten und der fo viel Staub 
ifwirbelte, auf feinen Inhalt gemeſſen, und was hat er gefunden? Ein Gehirngewicht 
on 1600 g, d. h. außerordentlich viel, es entſpricht ungefähr dem von — Bismarck. 
Ran denke, jener älteſte uns bekannte Menſch mit einem Gehirngewicht 
ie Bismarck! Wahrlich, ein ſchwerer Schlag für die, welche nun einmal mit aller 
ewalt tieriſche Ahnen haben wollen. O nein, weitgefehlt, fie wiſſen ſich zu helfen. Jetzt 
ird einfach geſagt, es gehe nicht an, von dem Schädelinhalt auf die geiſtige Fähigkeit 
ſchließen! Nun haben dem armen Schlucker von Corrsze natürlich gerade diejenigen 
ehirnteile gefehlt, welche unſer modernes Denken veranlaſſen. Na ja! 

Es geht doch nichts über eine gute Ausrede! E. Dennert. 


U 


Notizen. 


Die theologiſche Schule zu Bethel bei Bielefeld ladet zu ihrem Winter- 
meſter 1909/10 ein. Angezeigt werden: 1. P. Oeſtreicher: Geſchichte Iſraels von Joſua 
8 zum Exil, Jeremias und hebräiſche Grammatik; 2. P. Kähler: 1. Korintherbrief: 
aupftprobleme des Lebens Jeſu; 3. P. Jaeger: Der Chriſtus des Neuen Teſtaments, 
er Meſſias des Alten Teſtaments, innere und äußere Miffion. 


* * 
* 


Zu dem Aufſatz: „Das Chriſtusbild“ in Nr. 3 des vorigen Jahrgangs von 
Slauben und Wiſſen“ wird uns von ruſſiſch-orthodoxer Seite geſchrieben, daß die dort 
sgebene ruſſiche Überfegung von Luk. 1, 41 durchaus falſch iſt. Der Sinn der ruſſiſchen 
berſetzung iſt vielmehr ganz derſelbe, wie der der deutſchen (alſo nicht, das Kind „ſpielte“ 
ndern „hüpfte“ in ihrem Leibe). Ebenſo iſt auch dem Schreiber jener Zeilen das dort 
eſchilderte Johannesbild nicht bekannt. Er bezweifelt, daß es ein ſolches gibt. Bei 
er Gelegenheit ſpricht der Betreffende, ein Prieſter der ruſſiſchen Kirche und ein treuer 
eſer von „Glauben und Wiſſen“, ſein Bedauern aus, daß ſeine Kirche ihrem wahren 
harakter nach im Weſten ſo wenig bekannt iſt. 


) Dies gehört ebenfalls zu der oben gerügten Kampfesweiſe; auch mich ſtellen 
aeckel und Genoſſen andauernd als Gegner der Entwicklungslehre hin, obwohl ich ſie 
it mehr als 20 Jahren in meinen Schriften vertrete. Dagegen hilft kein Proteſtieren. 
s bleibt dabei. 5 
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Zum Kampf gegen die unſittliche Literatur. 


Ein kleiner Bund von Menſchenfreunden führt ſeit einigen Jahren einen pla 
mäßigen Feldzug gegen die ſchlechte Literatur. Die Anregung dazu ging von dem fi 
zwiſchen verſtorbenen Otto v. Leixner aus. Der Kampf gilt allen Skribenten, Verlegern 
und Händlern, welche unter dem Deckmantel einer ſchlecht angewendeten Freiheit ei 
ſchamloſes Gewerbe treiben, indem ſie Bücher, Bilder, kleine und große Broſchüre 
Zeitungen und Witzblätter aller Art fabrizieren, drucken und verbreiten, die jedes geſund 
ſittliche Empfinden gröblich verletzen. Wir wiſſen aus Erfahrung, daß der Kampf geg 
dieſe Leute nicht leicht iſt. Denn einmal finden fie im modernen Großſtadtleben mit feine 
oft verkehrten Neigungen ein moraliſch defektes und für die ſchlechte Literatur empfän 
liches Publikum. And dann kommen bei der Schaffung und Verbreitung derſelben eine 
ganze Reihe von kapitaliſtiſchen Intereſſen ins Spiel, welche nicht zu unterſchätzen fin 
Die ſchlechte Literatur bringt aus leicht begreiflichen Gründen mehr ein wie die gue 
und wiſſenſchaftliche. Die zweifelhaften Inſerate, welche in den Blättern dieſer Art e 
allzu bereitwillige Aufnahme finden, ſchaffen oft der ſchändlichſten Ware (Photographien 
leichte Wege und einen großen Abnehmerkreis. Dazu kommt noch, daß in unſerer St 
in allen Geſellſchaftskreiſen Individuen leben, welche mit einer gewiſſen Bosheit de 
Geſchäft des Niederreißens betreiben und daher gerne allem Vorſchub leiſten, was zur 
Auflöſung und Zerſetzung der Geſellſchaft dienen kann. ö 

Wir ſehen alſo, daß es den Herren von der ſchlechten Literatur nicht an Bund 
genoſſen und Hilfsmitteln fehlt. Daher dürfen wir uns auch nicht wundern, daß 
mutigen Männer, welche zuerſt dieſem Treiben entgegentraten, mit Schmähungen al 
Art überhäuft wurden. Die Intereſſenten an der ſchmutzigen Literatur verkündeten mit 
lauter Stimme und verkünden es auch jetzt noch mit großem Pathos, daß die ho 
heilige Kunſt und die Kultur und der Fortſchritt in Gefahr ſei. Sie ſprechen höhni 
von „Sittenwächtern“ und „Dunkelmännern“ und haben mit dieſem Schlagwort eine gute 
Waffe. Denn bekanntlich fürchtet der moderne Menſch des zwanzigſten Jahrhunderts 
nichts ſo ſehr, als den Vorwurf, daß er nicht fortſchrittlich ſei. 1 

Aber trotz dieſes Lärmens und der ſchönen Phraſeologie kamen auch weitere Kre 
bei näherem Zuſehen dahinter, daß die Kunſt und die Kultur mit der angedeuteten Literatur 
nichts zu tun haben und N die i derſelben von Männern ausging, w 


tums zu unterſcheiden wiſſen. 

Es iſt nun erfreulich, zu ſehen, wie 8 ſich auf allen Seiten regt und auf Mittels 
und Wege ſinnt, um dem Abel zu ſteuern. Natürlich ruft man nach dem Staate. W̃ 
weit derſelbe aber eingreifen kann, darüber ſind die Meinungen allerdings noch ſehr geteilt 
Man jagt von juriftifcher Seite, daß dem Begriff des Unfittlichen ſchwer beizukommen 
ſei, und wir haben ja auch mit Bedauern geſehen, daß manche gerichtliche Klagen z 
keinem Ziele führten und nur dem Verleger eine billige Reklame verſchafften. Aber if 
dies auf anderen Rechtsgebieten nicht ebenſo? Die Geſetze gegen Betrug und Schw 
ſind zum Beiſpiel auch ſchwer durchzuführen, und wir erleben es oft, daß der geriebene 
Gauner durch die Maſchen des Geſetzes ſchlüpft und nachher ſchlimmer und frecher iſt als 
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rdem. Sollen wir deswegen dieſe Geſetze aufheben? Das wird niemand raten, welcher 
n vorbeugenden und bewahrenden Wert eines Geſetzes kennt. Wir laſſen uns alſo 
fee wohl gefallen, welche die Verbreiter von unſittlicher Literatur treffen können, und 
ben ſogar, daß man oft mit den beſtehenden Geſetzen bei energiſcher Hand— 
bung ſchon die roheſten Auswüchſe beſeitigen könnte. Freilich, die Geſetze allein tun 
nicht. Dieſe können nur dann ſegensreich ſein, wenn hinter ihnen eine kräftige 
fentliche Meinung ſteht. Man muß alſo in erſter Linie das Gewiſſen des Volkes 
cken und dieſes auf die Gefahren der ſchlechten Literatur aufmerkſam machen und auf 
> gute Literatur hinweiſen, für welche ja von gemeinnützigen Männern in trefflicher 
seife geſorgt wird. Ferner muß das ſittliche Empfinden, dieſe einzigartige Schutz⸗ 
rrichtung für die Erhaltung einer gefunden Raffe, geſtärkt werden, und es find alle 
igiöſen und ethiſchen Momente zu fördern, welche zu dieſer Stärkung beitragen. In 
nchen Fällen kann auch an das nationale Ehrgefühl appelliert werden. Es gibt zum 
eiſpiel Witzblätter, bei denen wir uns immer wieder fragen müſſen: Warum laſſen ſich 
Völker ſolche unflätige Literatur bieten, in der alles, auch alles, ins Gemeine herab- 
zogen wird? Wo bleibt da das nationale Empfinden? 

Seit kurzem iſt der Kampf gegen die unſittliche Literatur in ein neues Stadium 
treten. Die ſchlechten Skribenten fangen an, ſich der Jugendliteratur durch eine un- 
Jörte Maſſenfabrikation zu bemächtigen. Dadurch werden die Eltern und Lehrer und 
: Freunde der Jugendfürſorge zum Aufpaſſen gemahnt. Auch der Staat wird dadurch 
ekt in Mitleidenſchaft gezogen. Er hat die Schule unter feiner Obhut und ihm iſt das 
echt übertragen, in Sachen der Jugenderziehung befehlend einzugreifen. Er hat 
o auch die Pflicht, nach beſten Kräften die Jugend vor Vergiftung durch ſchlechte 
teratur zu ſchützen. Dr. Beyel. 

Es iſt uns eine Freude, feſtzuſtellen, daß der Börſen verein der Deutſchen 
uchhändler bei ſeiner Hauptverſammlung zu Leipzig am 9. Mai 1909 in folgender 
eſolution ebenfalls den Kampf gegen die Schmutz- und Schundliteratur 
fgenommen hat: „Die Hauptverſammlung des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler 
icht ihr tiefes Bedauern aus über das unheimliche Anwachſen einer traurigen Schund- 
ratur, die, durch keine Rückſichten auf das Volkswohl, durch kein Verantwortlichkeits⸗ 
fühl für die geiftige und körperliche Geſundheit der Jugend gezügelt, die niedrigſten 
iebe der menſchlichen Natur entfeſſelt und die ſittlichen Grundlagen unſerer Kultur 
rſtlich gefährdet.“ 

„Die heute in Leipzig verſammelten Vertreter des Buchhandels Deutſchlands, 
terreichs und der Schweiz lehnen jede Gemeinſchaft mit den Erzeugern und Verbreitern 
cher volksvergiftenden Literatur ab und erklären es als die ſelbſtverſtändliche Pflicht 
es rechten Buchhändlers, ſich durch intenſivſte Vertretung guter, durch Bekämpfung 
lechter Literatur mit allen Kräften an der Ausrottung des unſer Volk bedrohenden 
els zu beteiligen.“ 

Bravo! 


Miſſion und Religionsgeſchichte. 


Der Sohn des Begründers der Miſſionswiſſenſchaft, Miſſionsinſpektor Lic. Joh. 
arneck, bietet uns in „Die Religion der Batak“ — (ein Paradigma für ani- 
ſtiſche Religionen des indiſchen Archipels. Mit 4 Abbildungen. Leipzig, Dieterich, 
9. Aus: Jul. Boehmer, Religionsurfunden der Völker, Abt. IV, Bd. 1. 4 Mk, geb. 
ME.) — einen für weiteſte Kreiſe der Gebildeten ſehr leſenswerten Beitrag zur Religions- 
chichte, der weit über das an ſich ſchon hochintereſſante Gebiet Sumatras hinausgreift. 
der Verf. ſelbſt eine große Reihe von Jahren an Ort und Stelle gewirkt und ge- 
ſcht hat, trägt das ganze Buch den Reiz des unmittelbar Geſchauten und Erlebten. 
> Gleichartigkeit der ſcheinbar verſchiedenartigſten Religionen in den verſchiedenſten 
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Sprachgebieten wirtt überraſchend, und die ganze pſychologiſch feine Erklärung der ur 
fprünge religiöſer Anſchauungen und Gebräuche regt zu Vergleichen, beſonders mit der | 
jüdiſchen und altdeutſchen Religionsanſchauungen an. 

Eine eingehende Anterſuchung über die Bedeutung des Glaubens an ein ‚Reid 
Gottes“ für den Charakter einer Religion finden wir in Julius Boehmer „De 
religionsgeſchichtliche Rahmen des Reiches Gottes“. Leipzig, Dieterie 
1909. 4 Mk., geb. 5 Mk. — Die meiſten Religionen ſind Volksreligionen, auch wenn 
fie gelegentlich über ihr Argebiet übergreifen. Neben dem Chriſtentum find es nur zwe 
Religionen, die grundſätzlich keine Volksgrenzen als Schranken für ihre Verbreitung an 
erkennen: Buddhismus und Islam. Aber beide ſind vom Glauben an ein „Reich Gottes 
im chriſtlichen Sinne weit entfernt. Das Chriſtentum beweiſt und bewahrt an dieſe 
Punkte feine Einzigartigkeit beſonders ſtark. Der Verf. unterſucht die Fundamente der 
Anſchauung im Judentum und im weiteſten außerjüdiſchen religionsgeſchichtlichen Rahmen 
Trotz ſeiner ſtrengen Wiſſenſchaftlichkeit iſt das Buch intereſſant und durchſichtig geſchriebe 

Dr. J. K. Niedlich bietet dar: „Religionsgeſchichtliche Tabellen untet 
beſonderer Berückſichtigung der religionsgeſchichtlichen Entwickelung zum und im Chriſten 
tum“. Leipzig, Dörffling & Franke. 5 Mk., geb. 6 Mk. — Das als Hilfsbuch für 
Theologen, Religionslehrer, Seminare bezeichnete Werk gibt eine große Zahl vorzügliche 
Karten und Aberſichtstabellen für die geſamte Geſchichte der Religionen und iſt allet 
die ſich mit der letzteren berufsmäßig oder aus Liebhaberei beſchäftigen, dringend 1 
empfehlen. Für Theologen wichtig find vor allem die Tafeln, die die Stellung Iſraele 
im alten Orient illuſtrieren und ſein allmähliches Herauswachſen aus ihm deutlich Bi © 
Im ganzen ift der Verf. in feinem Arteil der modernſten Schule gefolgt, die ja viele 
Rätſel der Raſſen⸗ und Völkerſchiebung und der Religionsverwandtſchaften ſehr glatt 
aber nicht ſelten willkürlich löſt. Das tut aber dem Wert des Buchs wenig Eintrag 
Die Tabellen umfaſſen die Zeit von 5000 vor Chriſtus bis 1907 nach Chriſtus. . 

Von Lie. Dr. Hans Windiſch iſt eine religionsgeſchichtliche Studie erſchiet te 

„Die Frömmigkeit Philos und ihre Bedeutung für das Chriſtentum.“ Leip; 
Hinrichs, 1909. 2,50 Mk., geb. 3,50 Mk. — Es liegt auf der Hand, daß die Desleg, 
eines Zeitgenoſſen Jeſu immer wieder zum Vergleich mit dem Glauben der neuteſtamem 
lichen Schriftſteller reizt. Das vorliegende Buch dringt vor allem pſychologiſch in da 
religiöſe Denken Philos ein und wertet alle Glaubensausſagen Philos im wefentlichen 
als Beſchreibung pſychiſcher Vorgänge. Ob es darin recht hat, ift ſchwer zu entſcheide 
Jedenfalls kommt die theologiſche Anterſuchung über ſehr wichtige Begriffe, wie Sünde 
Erlöſung u. a. viel zu kurz. Daraus erklären ſich die wunderlichen Arteile über die größer 
Tiefe weſentlicher Gedanken bei Philo im Vergleich mit Paulus. Vor allem aber: we 
Jeſus nur als Menſchen, der in feinem geſchichtlichen Leben Gottes Nähe erlebt un! 
Gottes Willen erfaßt, anzuſehen vermag, wird nie zu gerechten Vergleichsurteilen tou 
weil ihm alles Leben in „Lehre“, in Theologie und Pſychologie aufgeht. 

Prof. D. Dr. Fr. Gieſebrecht, Die Grundzüge der ifraelitifgen 
Religionsgeſchichte. 2. Aufl. In „Aus Natur und Geiſteswelt“. Teubner, Leipzig 
1908. 1 Mk., geb. 1,25 Mk. — Gieſebrecht bewährt auch in dieſem Büchlein ſeinen Ru 
als verſtändnisvoller Beurteiler religiöſer Entwicklungen. Beſonders die Schilderung de) 
prophetiſchen Zeitalters der Juden iſt außerordentlich feinſinnig. Es iſt erfreulich, daß 
es dem Verlag gelungen iſt, einen Mann von der Bedeutung des Verf. zur Beat 
zu gewinnen. 

Prof. Karl Meinhof, Die ſprachliche Ausbildung des Miſſionars 
— Miſſionar W. Dilger, Probleme der Miffionsarbeit im heutige 
Indien. Heft 34 und 35 der Basler Miſſionsſtudien. Miſſionsbuchhandlung Baſe 
1909. 30 bezw. 50 Pfg. — Das erſte Schriftchen ein ſehr lehrreiches Referat des Lefto 
für afrikaniſche Sprachen in Berlin, das zweite ein ſachkundiger Vortrag, der beſonder 
den Freunden der Basler Miſſion ſehr willkommen ſein wird. 
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B. Koegel, Die Kulturbedeutung der Miſſion. In den bibliſchen 

lksbüchern von Lie. Dr. Rump, II, Heft 4. Bertelsmann, Gütersloh, 1909. 70 Pfg. 
Das Büchlein zeigt, wie die Miſſion immer mehr in die Reihe der bedeutendſten 
lturfaktoren tritt, und zwar auf den drei Gebieten des materiellen, geiſtigen und ſitt⸗ 
en Lebens. Es iſt geeignet zur Belehrung und zur Abwehr. 
P. Steiner, Kamerun als Kolonie und Miſſionsfeld. Mit Abbil⸗ 
igen und Karte. In „Handbücher zur Miſſionskunde“ Bd. 2. Miſſionsbuchhandlung 
jel, 1909. 1,40 Mk., geb. 2 Mk. — Für Miſſionsfreunde und -gegner intereſſant, 
h zum Vorleſen geeignet. 

C. Paul, Evangeliſche Miſſionsarbeit in den deutſchen Kolonien. 
ytbildervortrag. Benzinger, Stuttgart. — Von vielen berufenen Seiten empfohlen. 
Lic. Zänker. 


Verſchiedenes. 


Prof. D. Dr. Joh. Kunze, Die Abergabe der Evangelien beim 
ufunterricht. Deichert, Leipzig, 1909. 1 Mk. — Ein Beitrag zur älteften Ge⸗ 
chte des Katechumenats, des Neuen Teſtaments und der in der erſten Chriſtenheit 
tenden Glaubensregel. f ' > 

Dr. Matthias Hamma, Grundprobleme der Philoſophie. Verſuch 
es Syſtems der Metaphyſik. 2. Aufl. Münſter i. W., Theiſſing, 1908. XV u. 135 S. 
Von katholiſcher Seite eine philoſophiſche Arbeit, die einmal über die Schranke ſcho— 
iſch-ariſtoteliſcher Anſchauung und Methode hinausgreift, daher wohl zu begrüßen. 
r Verf. verſchließt ſich den Problemen der neuen Philoſophie nicht und verſucht be- 
ders in der Naturphiloſophie ſelbſtändige Wege zu gehen. 

Prof. D. W. Walther, Zur Wertung der deutſchen Reformation. 
rträge und Aufſätze. Leipzig, Deichert, 1909. 338 S. — Dieſe geſammelten Aufſätze 
ven die Abſicht, „den Gegenſatz der deutſchen Reformation zu den Verirrungen einer- 
8 der römiſchen Kirche, andererſeits der „Schwärmer“ ins Licht zu ſtellen,“ und find, 
die übrigen Schriften Walthers über Luther und die Reformation, zur beſten Lite⸗ 
ur zu zählen, die in den letzten Jahren über das Lebenswerk Luthers erſchienen ſind. 
8 der Reihe der großen Aufſätze führen wir die allgemein beſonders intereſſierenden 
Die Früchte der römiſchen Beichte; die Bedeutung der deutſchen Reformation für 
Geſundheit unſeres Volkslebens; Luthers Ende; Luthers Bibelüberſetzung kein Plagiat; 
Schweizer Taktik gegen Luther im Sakramentsſtreit. Jeder Aufſatz bietet ein Ganzes 
ſich. And doch gibt der Verf. ein einheitliches Werk, nämlich ein feines, klares Bild 
großen Reformators, der alle Verhältniſſe, mit denen er ſich berührte, ſo wunderbar 
ſchdrang und ihnen und den Menſchen, die fie ſchufen oder aus ihnen erwuchſen, feinen 
smpel aufprägte. In unſrer Zeit, die durch Denifles Entſtellungen der Perſon und 
Werles Luthers die reformationszeitlichen Fragen wieder geweckt hat, möchten wir 
vorliegende Buch, wie Walthers Schriften überhaupt, aufs angelegentlichſte empfehlen. 

H. Gottſched, Der Menſchenſohn. C. Bertelsmann, Gütersloh, 1908. — 
unſerer ſo glaubensarmen, in zerſetzenden Verſtandesfragen faſt erſtarrenden Zeit 
ß man mit wahrer Herzensfreude ein Buch begrüßen, welches die ſo warm beredte 
der Gottſcheds uns auf den Büchertiſch gelegt. — Wie Philippus zu Nathanael möchte 
jedem ſagen: „Komm und ſieh!“ Sieh hier den Menſchenſohn in ſeiner Schlichtheit 
Holdſeligkeit, durchleuchtet von der Hoheit feines göttlichen Arſprungs, wie er über 
ſe Erde ging, lehrend, helfend, rettend, auch dich zu ſich rufend: „Komm her zu mir, 
will dich erlöſen, liefere nur völlig meiner Liebe dich aus!“ — In nicht zu definieren⸗ 
Weiſe, weil man ſonſt den zarten Duft abwiſcht, läßt Gottſched Jeſu Entwicklung 
unſerem Geiſte vorüberziehen, wie er ſeine Jugend zugebracht, ſein einzigartiges Leben 
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für uns eingeſetzt. Wie überaus feinfühlig weiß der Verfaſſer jeder Regung Jeſu g 1 
licher, von höchſter Reinheit durchhauchter Seele nachzuſpüren! F. Harteneck. 
Dr. Hugo Gruber, Zeitiges und Streitiges. Briefe eines Schulmann⸗ 
an ſeine Mutter. Leipzig, Dürr, 1909. 167 S., 2,40 Mk. — Aber Mädchenerziehung 
Haus, Schule und Seminar ſpricht der gewiß ſachkundige Verfaſſer in ſehr ſympathiſch 
Weiſe, immer die goldene Mitte ſuchend zwiſchen der übereifrigen Frauenrechtlerin 
der „höheren Tochter“, wie ſie bald der Vergangenheit angehören wird. Tüchtige Bild 
in den von der weiblichen Beſonderheit gezogenen Grenzen ift das Ziel, das Mü 
und auch Vätern hier trefflich vorgeführt wird. 3 
Ernſt Evers, Chriſtian Jenſen. Ein Lebensbild. Breklum, Jenſen, 1 
360 S., eleg. geb. 5 Mk. — Evers iſt als geſchickter Schriftſteller bekannt. And hier 
er einen Stoff, der wohl reizen muß. Jenſen war ein ſeltenes Original, ein Paſtor u 
Miſſionsmann voll Kraft und Feuer. Zum Vorleſen ſehr geeignet. 3 
Otto Zimmermann, 8. J., Ohne Grenzen und Enden. Gedanken 
den unendlichen Gott. (VIII u. 188 S.) Freiburg, Herder, 1908. 1,80 Mk., geb. 2,50 
— Etwas abſtrakt, an der theoretiſchen Beweisbarkeit Gottes feſthaltend, aber anre 
durch die Art, wie hier von katholiſcher Seite dem Monismus die Spitze geboten wird. 
D. Martin Kähler, Wiedergeboren durch die Auferſtehung Je 
Chriſti. Oſterbetrachtungen. 2. Auflage. Leipzig, Deichert, 1908. 2,10 Mk. — Eir 
wertvolle, reiche Gabe des tiefgründenden Hallenſer Schriftgelehrten, der die Zweifel 
gut verſteht und gerade darum die Suchenden fo hoch über fie hinaushebt. Dieſe B. 
trachtungen können auch anſpruchsvollen Gebildeten nicht warm genug empfohlen werdet 
Lie. Dr. Hunzinger, Probleme und Aufgaben der gegenwärtige 
ſyſtematiſchen Theologie. Leipzig, Deichert. 199 S., 3,60 Mk. — Die fyftem 
tiſche, vor allem die dogmatiſche Theologie ſteht gegenwärtig noch ſehr im Zeichen de 
Detailarbeit. Hunzinger hält einmal Aberſchau und gibt dann fehr zeitgemäße Richt 
linien zum Verſtändnis der augenblicklichen Kämpfe und Problemlöſungen in fünf groß 
Abſchnitten: die philoſophiſchen Grundlagen der religionsgeſchichtlichen Methode; die 
Abſolutheit des Chriſtentums; die religionsphiloſophiſche Aufgabe der kirchlichen Speologie 
die Apologetik einft und jetzt; Grundzüge der Apologetik. Das Ganze fett des Verfaſſers 
beſondere apologetiſche Gabe in helles Licht und wird auch nichttheologiſche Leſer a 
ziehen. 3. 
M. von Mallinckrodt, Das Prinzip der Fürſorge als die de 
Natur entſtammende Grundlageſchriſtlicher Moral. Bonn, C. Georgi, 1908) 
45 S., 1 Mk. — Nach einer etwas langatmigen Einleitung führt der Verfaſſer aus, daß 
Kants berühmter Imperativ ſich als „Fürſorge“ äußert, wie fie ein allgemeines Geſetz 
der organiſchen Natur iſt; denn „Leben iſt Fürſorge“, zunächſt unbewußt, dann bewußt 
dieſe wird um fo ſtärker, je höher entwickelt das betreffende Weſen iſt. Sie bedeute! 
Entwicklungsfortſchritt, fie iſt als „gut“ zu bezeichnen und wird fo zur Richtlinie unferen 
Moral. Sie ſtellt ſich oft gegen das eigene Intereſſe. Die geſamte Selbſtfürſorge muß 
ſich umwandeln in bewußte Fremdfürſorge, das ift aber innerhalb der Grenzen unſer 
ſichtbaren Lebens nicht möglich, daher iſt ihre Vollendung innerhalb eines Lebens nat 
dem Tode anzunehmen. Das Ende iſt „Verneinung des eigenen zu gunſten fremden 
Lebens“, als gewolltes Abergehen in die unbelebte Materie zur Schaffung neuen Lebens () 
Damit iſt ein ſteigendes Glückſeligkeitsgefühl verbunden. Die ehrbarſten, ſich dem Die 
anderer opfernden Menſchen ſind unſere Wegweiſer, allen voran der Heilige, Jeſu 
Chriſtus, der jenen Naturtrieb der Fürſorge zum Moralgeſetz erhob. — Das ſind di 
Grundgedanken dieſes höchſt anregenden Büchleins. Dt. 


Druck: CHriftliches Verlagshaus, Stuttgart. 


Verlag von Max Kielmann in Stuttgart. 


In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Praktiſches 
Kinder⸗Erziehung. 


Stadtpfarrer Th. Traub. 
Preis 1 Mk. 


„Der Verfaſſer, bekannt als einer der geiſtvollſten und tiefgründigſten 
hauptſtädtiſchen Kanzelredner und hochgeſchätzt als anregender und erfolgreicher 
Jugendlehrer, gibt hier aus dem reichen Schatze ſeiner perſönlichen Erfahrung 
und ſeiner ſtaunenswerten Beleſenheit in der Literatur aller Zeiten goldene 
Winke zur Jugenderziehung. Es iſt der Standpunkt der chriſtlichen, bibliſch 
orientierten Pädagogik, der vom Verfaſſer mit Energie vertreten wird, nicht in 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Form, ſondern in praktiſch vernünftiger, allgemein ver- 
ſtändlicher, reich durch Beiſpiele und dieta probantia illuſtrierter Weiſe. Eine 
ſolch treffliche, nüchterne und durch und durch praktiſche Pädagogik in nuce 
tut unſerer Zeit recht not. Die wiſſenſchaftliche Pädagogik, Kinderforſchung, 
Experimentalpſychologie uſw. ſelbſtverſtändlich in allen Ehren; aber wir meinen, 
daß manche junge Pädagogen vor lauter Wiſſenſchaft den Blick fürs Praktiſche 
eingebüßt haben, und ſolchen insbeſondere, wie aber auch allen andern Erziehern, 
Vätern und Müttern empfehlen wir die gehaltvolle und gediegene Schrift aufs 
wärmſte zu immer wiederholtem Leſen und Befolgen.“ 

(N. Blätter aus Süddeutſchland f. Erziehung u. Anterricht 1909, Mai.) 


„Es ſcheint etwas ſo Selbſtverſtändliches, und wird doch ſo oft leichtfertig 
aufgefaßt, daß die Erziehung die erſte Grundlage für die Entwicklung eines 
Kulturvolkes iſt. Eine ſolche Aufgabe, an der alle mitzuarbeiten haben, ſollte 
aber auch von allen mit dem vollen Bewußtſein ihrer Bedeutung und mit dem 
ganzen Ernſt der Pflichterfüllung verſtanden werden. In dieſem Sinne hat 
Stadtpfarrer Traub in ſeiner kurzgefaßten Broſchüre ein Mahnwort an Eltern 
und Erzieher gerichtet, in dem er mit ſchlichten eindringlichen Worten auf die 
praktiſchen Aufgaben und auf maßgebende Grundſätze für dieſes verantwortungs—⸗ 
volle Werk hinweiſt. Von den erſten Begriffen ausgehend, ordnet der Ver— 
faſſer ſeine Schrift in kurze Kapitel, nach den Hauptpunkten: „Wen ſollen wir 
erziehen?“ „Wer ſoll erziehen?“ „Wie erziehen wir?“ Was z. B. den letzten 
dieſer Punkte betrifft, ſo finden wir ein beſonders gutes Wort obenan geſtellt, 
das für den Charakter der ganzen Broſchüre bezeichnend ſein dürfte: „Die Art 
beſtimmt ſich durch das Ziel der Erziehung. Wir wollen unſere Kinder alle zu 
tüchtigen Menſchen und wahren Reich-Gottes⸗Bürgern heranziehen, wollen fie 
bereiten zu Arbeit, Schmerz und Freude, zum Leben, Leiden und Sterben, zum 
Gottesdienſt im Nächſtendienſt. Aber jedes ſoll zugleich zu ſeinem beſonderen 
Beruf erzogen werden, nach ſeinen Anlagen, Gaben, Kräften an ſeiner Stelle, 
in ſeiner Amgebung und jedes wieder von andern Eltern und andern Lehrern.“ 
And dann ferner: „Man ſoll keine gewagten Experimente dabei machen;“ auch 
dies ſollten ſich viele wohl ins Gedächtnis pflanzen. Doch es würde zu weit 
führen, auf alle die guten Leitſätze, die in dieſer Schrift zu finden ſind, beſonders 
hinzuweiſen; beſſer dürfte es ſein, die Broſchüre zur eigenen Lektüre und zum 
reichlichen Nachdenken zu empfehlen.“ (Frauenberuf 1909, Nr. 24.) 
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| Agentur des Rauhen Hauſes, Derlagsbuhhandlung, Hamburg 26 


In Kürze erfcheint die Buchausgabe von: 


Das Wort des Heils. 


Eine volkstümliche Auslegung der Bücher des Neuen dene 


herausgegeben von Konfiftorialrat Herm. Joſephſon 
jeder Band Mk. 4. 80, 


in drei gut ausgeftatteten Bänden & ca. 50 Bog., 


Inhaltsangabe der einzelnen Bände: 
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Band I: 


Evangelium Matthäus 
v. W. Studemund (90 3) 


Evangelium Markus 
von W. Thiele (60 g) 


Evangelium Lukas 
von M. Ulbrich (25 g.) 


Evanaelium Johannes 
v. Ulrich⸗Kerwer (. J. 20) 


Apoſtelgeſchichte 
von Lie. Hadorn (90 9) 


eee 


(Die eingeklammerten Preiſe 


Band II: 

Die Briefe des Paulus: 
Römer 

von H. Meinhof (75 g) 
I. Korinther 

von S. Balke (90 g) 

II. Korinther 

von P. Conrad (25 g) 
Galater 
v. D. Witz⸗Oberlin (60 ) 
Epheſer 
v. Dir. Burckhardt (50 9) 
Philipper und Kolofjer 

von A. Cordes (50 0 
I/II. Theſſalonicher 
v. Inſp. Haarbed (60 ) 
I. / II. Thimotheus, Titus 
und Philemon 
v. Dir. Stuhrmann (90 g) 


bedeuten die Sinzelpreiſe der broſchierten Einzelhefte, N 
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Band III: 


Swei Briefe des m 
von Dr. W. Buſch (75 90 


Drei Briefe d. Johannes 
v. Konſ. Rat P. Blau (60 g) 


Brief an die Ebräer . 
v. H. Rothweiler (A. 20 


Briefe d. Jakob. u. Judas 
v. Konſ. Ant Joferhfon (ag 


Offenbarung d. Johann. 
v. Lic. E. Cremer (1. 1. 20) 
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die auch weiterhin geſondert zu haben ſind. 


Eine durchweg gründliche und treffliche Arbeit 


wird uns in dieſer Auslegung geboten, wie dies nach den Namen der Mit- 
arbeiter von vornherein zu erwarten war. Hand in Hand mit der Aus⸗ 
legung geht überall auch die Anwendung ſowohl auf das perſönliche Chriſten⸗ 
leben, wie auf die kirchlichen Verhältniſſe der Gegenwart. Als Grundlage 
für Bibelbeſprechungen, wie zur Vorbereitung auf Kindergottesdienft und 
Hausandacht, vor allem aber zur ſtillen, ſinnenden Schriftbetrachtung des 

Einzelnen wird dieſe billige Handreichung gute Dienſte tun! ar 

(Bauſteine, Dezember 1908.) 


Jeder Seelſorger 


ſollte feine Gemeindeglieder, die Beſucher feiner Bibelſtunden, feine Vereins- 

mitglieder, die Helfer und Helferinnen ſeiner Sonntagsſchule, die Mitarbeiter 

in ſeiner Arbeit, und alle ſich bei ihm Rats Holenden auf dieſe eff 
volkstümliche Bibelauslegung aufmerkſam machen. 


Verlag von Max Kielmann in Stuttgart. 


In neuer, 3. Auflage iſt ſoeben in unſerem Verlage erſchienen: 


Ave, Imperator! 


Roman aus der Zeit der 
Chriſtenverfolgungen unter Nero. 


Von 
J. Haardt. 


Preis: broſch. Mk. 4.—, elegant gebunden Mk. 5.—. 


Aus einigen Arteilen über die 2. Auflage: 


„Diefer Roman ſchildert die ſchwere Zeit der chriſtlichen Kirche in Rom 
unter Nero. Die Tochter eines hochgeſtellten Römers wird durch ihre Sklavin 
für das Chriſtentum gewonnen. Bei einer heimlichen Zuſammenkunft der 
Chriſten entdeckt, wird ſie ins Gefängnis geſchleppt, aber von Nero befreit, den 
fie nicht kennt. Die in ihr erwachende Liebe zu ihrem Befreier, der fie ent⸗ 
führt und ſich heimlich mit ihr vermählt, wird ihr Verderben. Sie ahnt nicht, 
wem ſie ſich vermählt hat, bis ſie in ihm, abermals gefangen genommen, den 
gehaten und gefürchteten Kaiſer erkennt. Das Erkennen wird ihr Tod. Der 

oman iſt äußerſt ſpannend geſchrieben. Es liegt in ihm eine ſeltene 
Kraft der Geſtaltung und der Sprache. Will ein Bräutigam ſeiner 
Braut, ein Mann ſeiner Frau, eine Mutter ihrer Tochter mit einem guten 
Buche ein Geſchenk machen, ſo greife man zu dieſem Buche!“ 
(Deutſche Blätter für erziehenden Anterricht.) 


„Referent hat ſeit längerer Zeit keinen Roman geleſen, der ihn nach 
allen Seiten hin ſo angeſprochen und befriedigt hat, wie Ave Imperator. Der⸗ 
ſelbe führt mitten in die blutigen Chriſtenverfolgungen hinein, die Nero in Rom 
inſzenierte, er ſchildert uns in ergreifender Weiſe die Sieghaftigkeit des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, ſeinen Triumph über das entartete Heidentum. Die ein⸗ 
zelnen Charaktere ſind meiſterhaft gezeichnet, die Sprache iſt 
flüſſig und edel, die Schilderung anſchaulich und packend.“ 

(Das Volk.) 


„. . . . Ave Imperator iſt darum nicht nur ein hochintereſſanter, ſpan⸗ 
nender Roman, nein, er iſt mehr, denn er ſpricht zu unſerem Herzen und zu 
unſerer Seele; er iſt ein Literaturerzeugnis edelſter Art, wie wir 
es gar ſelten in unſerer ziemlich ſkrupelloſen Literaturperiode zu genießen be- 


kommen; es iſt uns daher eine Freude, ihn aufs wärmſte andern zu empfehlen.“ 


(Häuslicher Ratgeber.) 


„Wir glauben, allen, welche hiſtoriſche Romane lieben, den „Ave Im⸗ 
perator“ empfehlen zu dürfen, um jo mehr, als Inhalt und Darftellung das Buch 
zum Vorleſen im Familienkreiſe durchaus geeignet machen.“ (Kieler Ztg.) 


„ . . Ein ausgezeichneter Roman, der uns einführen ſoll in eine 

Zeit, für die wir ganz das Maß verloren zu haben ſcheinen. Wir haben 

lange keinen Roman mit lebhafterem Intereſſe geleſen.“ 
(Konſervative Monatsſchrift.) 


„Die warmen Farben der hochpoetiſchen Darſtellung 
machen das Buch ungemein anziehend.“ (Reichsbote.) 


N 


* 


Gründlich und allgemein verſtändlich werden naßhſteſende 
Fragen des modernen Geiſteslebens behandelt und naß 
— dualiſtiſchen Grundſätzen zufriedenſtellend gelöſt: — 


Das religiöſe Leben der Hindus. Bon Ad. Stiegelmann. Broſch. 75 fa. 


5 als Denker, Dichter und — Verderber. Von Prof. Dr. Adolf Mayer. \ 
Nietzſche Broſchiert 1 Mk. 5 


Der metaphyſiſche Monismus von Paſtor S. Strehle. Broſchtert Mr. 2 


Moſes oder Darwin? e re ee Schrift von 4 


Der Wotanskult, ſein Necht und ſein Anrecht. ſchiers 6 Sa8. Veo 


Entwicklung und Offenbarung. Jen ‚Sgminazbirettor. Lie, Steude. Broſchiert 5 
Die Sintflut. Bros gen g ef. Anterſuchung von Dr. Joh. Riem. 


11 D. deal E. Teichmüer. 
Religiöſes Wiſſen. Serien 1 Mr. e Acſachen von za hen 


und ſein Einfluß auf die er] a aus von Profeſſor N | 
Der Darwinismus pre in u u leer 1.20 Mk. | 


Das Chriſtentum Zeſu 5 das Shriftentum der Apoſtel. Prof, 
D. P. Feine. Broſchiert 1,20 Mk. 1 
Darwiniſtiſ che 8 Ch riſt entum. . fe . E. Dennert, Godesberg. 


Kulturgeſchichte und Naturwiſſenſchaft. Az i.. Weiß. Bro. 
Die chriſtliche Religion und die Naturwiſſenſchaft. diese 


Lie. 

Stende. Broſchſert 1 Mt. 9 

als beendet erwi Von 

Die babyloniſche Gefangenſchaft der Bibel gd ini Dr. nn une 
theol., ord. Profeſſor an der Aniverſität Bonn. Broſchiert 1,20 Mk. 


oder: Die Rla n Religion? Von 
Die Religion unſerer Klaffiker der; Die Cb. Ng g. 8e e 88 Don 


Ei Betrachtu 8 d G ei; 
Zum Problem der Willensfreiheit nn eee und Fbloſopbie. 


Von Prof. Dr. L. Pochhammer. Broſchiert 1,20 Mk. 
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Schriften von Prof. Dr. E. Dennert. 


Gedanken und Bekenntniſſe eines Nat 4 

Bibel und Naturwiſſenſchaft. Sn Brosch. Bil. 4. J. eines Maturforfihers. | 
1 
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1.— 5. T . 
Chriſtus und die Naturwiſſenſchaft. ung Gocdſch ut an e it 1 ea 


Vom Sterbelager des Darwinismus. it. . auſend. clean vroſcier: 
Vom Sterbelager des Darwinismus. Neue Folge. Elegant brofchiert I 


Haeckels Weltanſchauung, g J wie beleuchtet. Preis eiegant | 


Die Weltanſchauung des modernen Naturforſchers. zu beolg. 


gant gebunden Mk. 8.— 


Gott? Welt Menſch? Drei Kernfragen der Welt 
Iſt Gott tot? wiſſenschafckich bean wäeket. Broſch. Ie. 2. deb. Alt. Faun natur. 
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Altere Jahrgänge von „Glauben und Wiſſen“ liefern wir zu + 
folgenden — teilweiſe ermäßigten — Preifen: 


Band I (1903): Preis geb. Mk. 6.—. Band II Kr III (1905), IV (1906), Y (1907) ermäßigt von 
je Mk. 5.— auf Mk. 3.—, geb. von je Mk. 6.— auf Mk. 1 Band VI (1908) Mk. 6. 2 geb. 1.7 von, i 


Max Kielmann, Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. — 


Ehriftlices Verlagshaus Stuttgart. 


ke 1 5 Allgemeiner deutscher 
e SER 5 "Versicherun S Verein 


er „Seltätl Ar a 


Kapitalanlage 


Be Ii aber 68 Millionen Mark. 
ö Eine Populä 6; Studie II UnterGarantie der StuttgarterMit- 
8 von e u. Rückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


Dr. med. F. Sexauer. lebens., Kapital- u. 
Preis: beolg. 1,50 0 sah = Kinder-Versicherung. 


Sterbe- und Versorgungskasse. 
Unfall Haftpflicht: Versicherung: | 


{ Ya 1 
Menſchenentwie dungsgeſchichte 55 
n, herausgearbeitet und auch hi 
Veto einer beſonnenen Kritik gegen ⸗ 
ilzu windigen . der 


von 1 „Glauben und Wiſſen“ Beiden 17 
‚gebeten, bei allen durch Anzeigen 
und Proſpektbellagen herbeigeführten 
HBeſtellungen und Anfragen I au 
EA 5 e zu eee 
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Schloss Beerberg | Minde 
bei Marklissa (Schlesien) od. erholungsbe 
bietet Ruhe u. Erholung im Sommer | finden so 
und Winter für Herren und Damen, J (Schwester 
Christl. Hausordnung. 
Vorzügliche Verpflegung. Zimmer 
mit Pension von Mk.4.50 an. Prospekt. | 
R. v. Below und Frau geb. v.d. Goltz. 


Ostseebad Misdroy. 


Hospiz Dünenschloss. Christl. Haus- 
ordnung. 2Min, v. Strande, 5 Min. v. 
Walde, schöner Garten. Vorzügl. Ver- 
pflegung u. Betten. Zimmer m. Pens. 
v. Mk. 4.75 an, Im Winter ärztl. empf. 
Kurhaus. Bedeutende Preisermässig. 
Prospekte kostenfrei. j 
Frl. Eva Quistorp. 


in vornehmer, ruhigster Lage. 80 2 
Betten von M. 2.— an. Appts, mit Bad. 
Elektr. Licht. Warmwasserheiz. Pensionsarrang 
ments. n 6 
Für Familien u. Damen besonders zu empfeh 


E A 
Das Dürerblatt, Ernst Kaufmann, Lahr &e 


ſchi nd in jeder chriſtl Schriften ⸗Nie 
herausgegeben vom as Bug und Haie band hin zu haben 
Dürerbund, 19. Blatt, 5 


ausgegeben im Mai 1909, ſchreibt unter der 
Aberſchrift: 


Dürerbundarbeit in Siebenbürgen. 


2 


Die Beſtrebungen des Kunſtwarts und des 
Dürerbundes zur Geſundung und Hebung unſerer 
Kultur finden nun auch auf fernem Boden Wurzel⸗ 
san und Pflege: bei den Deutſchen in Sieben⸗ 

ürgen. Hier hat Turn Adolf e 
zuerſt mit größerer Wirkungstraft unſere Gedanken 
aufgegriffen und weitergegeben. Er bielt Vorträge 
über Kultur und Kunſt (1806 bei H. Zeidner, Kron⸗ 

ade erſchienen) und gründete eine Halbmonatsſchrift 

v Kultur und Leben „Die Karpathen“, die jest 
n II. Jahrgang ſteht und gut gewählten Text und 
Bildſchmuck aufweist. Meſchendörfer geht von dem 
Grundſatz aus: „Wenn ein Volk an ſeiner Kultur 
arbeitet, ſo arbeitet es damit an ſeinem Charakter 
und damit für ſeinen Beſtand als Volk.“ Es iſt ein 
e Beginnen, dies auch den Siebenbürger Sach ⸗ 
a um Anz rait N fie 
müſſen ganz er ein von Wert un egen f 
eigener Kultur, wenn ſie ſich in der Eigenart Ein Ab e e 5 Ins 
ihreg Volkstums behaupten follen. So leiſtet 05 0 er 8 as chriſtl. Haus 
Meſchendörfers Zeitſchrift ein Stück echter Kultur⸗ chen Betrachtungen. 
arbeit, ede und angepaßt den eigenartigen —— preis 75 Pfennig 
Verhältniſſen Slebenbürgens, Wir wünſchen von | Herausgegeben unter Mitwirkung betvorrag 
Herzen, daß ihr Ruf kräftigen Wiederhall und bibelgläubiger Getftlicher. 
bas Blatt feldft überall Eingang fände. Wir bieten Wem an Nan und Förderung der 
dieſen Beſtrebungen frohen und aufmunternden andacht gelegen iſt, der helfe mit zur Verb 
Gruß und Wink. dieſes Kalenders. 9 
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